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Nr. 20 Aarau, U

Gott, Du bist gropî
Werkleute sind wir: Knappen, Jünger, Meister,
Und bauen dich, du hohes Mittelschiff.
Und manchmal kommt ein ernster Hergeretster,
Geht wie ein Glanz durch unsre hundert Geister
Und zeigt uns zitternd einen neuen Griff.
Wir steigen in die wiegenden Geriiste,

In unser« Händen hängt der Hammer schwer,

Bis eine Stunde uns die Stirnen kitßte.
Die strahlend und als ob sie alles wüßte
Von dir kommt wie der Wind vom Meer.

Dann ist ei» Hallen von dem vielen Hämmern,
Und durch die Berge geht es Stoß um Stoß.
Erst wen» es dunkelt, lassen wir dich los:
Und deine kommenden Konturen dämmer».

Gott, du bist groß!
AuS dem Stundenbuch

von Rainer Maria Rilke.

Pfingsten.
Pfingsten ist das Fest der Erfüllung. Was

Ostern versprochen hat an Leben und Blühen, das

hält Pfingsten. Und maS jenes erste Oster« ver.
sprochen hatte, das hielt jenes erste und hält jedes

neue PftngsterlebntS.
Es ist sehr bedeutsam und tut unserer Menschheit

not, es zu bedenken, daß die Sache Jesu nicht

ihren Steg über das zerfallende Heidentum errungen

hätte, wenn Ostern das letzte Erlebnis der

Jünger geblieben wäre.

Wohl hatten sie Großes und Größtes erfahren
und daraus die Gewißheit geschöpft, daß ihr Meister

lebe. Was aber taten sie nachher? Nichts

für die Menschen, für die Jesus doch jeden Atemzug,

jede Nervenfaser, jede Minute gegeben hatte!
Nichts für die Welt und das Werk an ihr, um
deswillen Jesus ausgegangen war und von dem er
gesagt hatte: „Ich bin gekommen, ei» Feuer
anzuzünden, und wie wollte ich, es brennte schon."

Sie schürten es nicht. Sie saßen beisammen oder
wandelten einsam und genossen mit ganzer Seele
die fühlbare Nähe ihres geliebten Herrn.

Und doch wußten sie nicht, was mit threm
Erlebnis anfangen oder wagten nicht, etwas
anzufangen, bis zuletzt doch eine große Rat- und
Mutlosigkeit über sie kam, trotz dem Großen, das sie

besaßen.
Liegt diese Rat- und Mutlosigkeit nicht auch

über den meisten, die sich Christen nennen, heute?
Eine Rat- und Mutlosigkeit, wo es sich um
zentrale Fragen der Religion, des Christentums und
der Gctsteswelt handelt. Sie hat denselben Grund
wie bet den Jüngern. Wir Christen haben die
Religion, das, was wir von Gott und Jesus wußten
und hatten, viel zu sehe als eine schöne, erbauliche

Issemllàn.
Das Sternen-Kind.

»j Von Oskar Wilde.
lSchluß.j

Und das Sternenkind nahm das Stück gelben
Goldes und steckte es tu seinen Beutel und eilte
zur Stadt. Aber der Aussätzige sah es kommen
»nd lief ihm entgegen und kniete nieder und ries:

„Gib mir ein Stück Geldes, oder ich werde
Hungers sterben."

Und das Sternenkind sagte zn ihm:
„Ich habe in meinem Beutel nur ein Stück

gelben Goldes, und wenn ich es meinem Herrn
nicht bringe, wird er mich schlagen und mich als
seinen Sklaven behalten."

Aber der Aussätzige bat es so sehr, daß das
Sternenkind Mitleid mit ihm hatte und ihm das
Stück gelben Goldes gab.

Und als es zum Hause des Zauberers kam.
öffnete der Zauberer ihm und ließ es herein und
sagte:

„Hast du das Stück gelben Goldes?"
Und das Sternenkind sagte:
„Ich habe eS nicht."
Da fiel der Zauberer über das Sternenkind

her mid schlug es und belud es mit Ketten und
warf es wieder in den Kerker.

lind am folgenden Mvrgen kam der Zauberer
zu ihm und sagte: „Wenn bn mir heute das Stück
roten Goldes bringst, will ich dich freilassen. Aber
wenn du es nicht bringst, werde ich dich wahrlich
erschlagen."

Prtvatsache betrachtet und genossen. Gott will
aber, daß wir in der Kraft dessen, was wir von
ihm und Jesus haben, in die Welt hinein gehen,

um das Feuer zu schüren, das Jesus angezündet
hat. Darum liegt auf einem Christentum, das als
Genuß- und Prtvatsache behandelt wird, kein Segen

und keine Lebensverhettzung. Es muH stagnieren,

wie Kanalwasser, das keine Mühle zu treibe«
hat.

Aber Gott ließ sein Werk nicht tm Stich. Als
die Jünger, durch die lange Zeit gleichartiger
geistiger Hochspannung ohne Auswirkung ermüdet
abgelassen hatten und nun ernüchtert, aber auch

entmutigt und tatenlos da saßen, da hatte sich in
threm Innern das Wachstum vollendet» das an

Oster» gesät worden war.
Das persönliche Erleben setzte sich in einem

einzigen Augenblick bet ihnen allen mit elementarer

Wucht um in eine Verantwortung von
ungeheurer Spannung, die sie aller Gefahr und aller
Scheu vergessen ließ und einfach vermöge ihrer
Gewalt hinaustrieb unter die Menschen, das
abgebrochene Werk Jesu neu zu beginnen.

Der Geist, der heilige Geist war über sie

gekommen. Der menschliche Geist ist immer egoistisch

und will genießen, auch die Religion genießen.

Gott aber will, daß allen Mensche« geholfen
werde und alle zur Erkenntnis der Wahrheit
kommen. Und dieser Wille kann auf uns Menschen

überspringen und in uns tiefe Verantwortung und
Wille und Kraft zur Tat werde«. Das ist die
Taufe mit dem heiligen Geist, nach dem die Welt
lechzt, mehr als nach Luft und frischem Wasser.
Es kann nicht Pfingsten werde«, nicht Erfüllung
auf Erden, bis nicht Tausende und Abertausende,
des Fürfichlebens, des Egoismus', deS eigenen Ge-
nteßens satt und übersatt demütig-sehnsuchtsvoll
ausrufen: „Komm, heiliger Geists"

R. Gutknecht, B. D.M.

Mai 1923 V. Jahrgang

Soziale Vereitschaft.
Es hat Zeiten gegeben, nicht minder schwer,

nicht minder sorgenbeladen als die unseren, Zeiten

der verheerenden Kriege, der Pestilenz, der
Hungersnöte, aber sie haben etwas vor uns voraus

gehabt, die Selbstverständlichkett des
gegenseitigen Helfens. Die Menschen jeuer Tage fühlten

sich verknüpft mit allem Vergangene«,
verknüpft mit allem Werden der Zukunft, sie waren
Glied in jener Kette, die von Geschlecht zu
Geschlecht aus dem Dunkeln ins Ewige hinüber reicht
und dadurch verwandt auch in allem Erdenletd.
Heute aber ist dieser Zusammenhang zerrissen und

wir spüren wie kaum je zuvor die Wahrheit des

furchtbaren Wortes: Homo homtnt lupus, denn
Mensch steht gegen Mensch, Mensch wehrt sich

gegen Mensch, als ob eS keine Gemeinschaft zwischen
dem Geschaffenen gäbe, kein Mitfühlen, keine
Mitfreude, kein Mitleiden — nur Haß und Feindschaft.

Jahrzehnte lang ist eben der Welt das
Recht des Stärkeren, das Evangelium des Egoismus

gepredigt worden, was wunbers, daß im
Augenblick, wo der Krieg und dann die Revolution
mit ihrem großen Umschtchtungsprozeß alle ge¬

wohnte« Schranken des Gesetzes, der Sitte und

er Gesellschaft niederrissen, die wilde» Triebe
er Menschennaur hemmungslos hervorbrachen.
Segen diese lang vorausgeschaute Entwicklung
elfe» keine Worte — sie seien denn eines Gröberen,

noch Ungeborene» — dagegen hilft nur das

lebendige, tägliche Tun, das die Erkenntnis all-
mählig in ein Sein umwandelt. Aus diesem
Gedanke» und seiner verpflichtenden Kraft heraus
ist nun bet uns in Oesterreich die soziale Bereitschaft

entstanden. Sie ist kein Verein, sondern
eine freie Vereinigung von Menschen, die die

Not der Zeit und ihre Gründe erkannt haben und
die meinen: keiner sei der Verantwortlichkeit am

Weltenleid enthoben. Es ist hier nicht der Ort,
von den Einzelheiten der Durchführung zu reden,
sie werden wohl auch überall andere sein, je nachdem,

was an helfenden Möglichkeiten schon

vorhanden ist, je nach der Not, die jeweils nach Hilfe
.ruft. Es ist auch nicht an dem, daß eine dauernde,
«»wandelbare Einrichtung geschaffen wirb, in der
der Gedanke des Helfens zu fester Form erstarrt
-i- all das gehört zwar mit zur sozialen Bereitschaft,

aber es trifft nicht ihr eigentlichstes Wesen.

Dieses drückt sich vielmehr tm Gedanken der Ver-
äntwortung auch für das fremde Leid aus und im

Peftthl einer unbedingten Zusammengehörigkett
und Gemeinschaft alles Lebenden. Vielleicht war
das ja immer so, aber der Krieg, die gemeinsame

Not, der gemeinsame Schmerz hat ins helle Licht

des Bewußtseins gestellt, was vorerst nur dunkles,

dumpfes Ahnen war — die tief innerliche
Verwandtschaft, die allem Menschlichen anhaftet.

.HsffmanSthal sagt i« einem seiner wundervollen
Verse: „Eist Schatten'fällt von jenen Leben in die

andern Leben hinüber und die leichten sind an
die schweren, wie an Luft und Erde gebunden

Viele Geschicke weben neben dem meinen,
durcheinander spielt sie alle das Dasein nnd mein Teil
ist mehr als dieses Lebens schlanke Flamme oder

schmale Leier". Ucberall in der Welt ist eben die

lärmende Freude nur durch eine dünne Wand

von der Verzweiflung geschieden, wie Ruskin
meint, «nd der Verzweiflung gibt es heute mehr
denn je zuvor — einer Verzweiflung, die wett tiefer

wurzelt als nur im eigenen Leih, die den

Zusammenbruch einer ganzen Welt zum Nährboden
hat. Ihr können wir nicht mit äußerer Hilfe
allein Herr werden, sondern nur mit der Art, in
welcher diese Hilfe — notwendig, wie sie auch ist —
geboten wird. Wohl ist es wahr, baß wir die

Not selbst nicht banneu können, das ginge weit
über Menschenkraft, aber wenigstens die

einsame Not, die bitterste von allen, soll keine

Stätte mehr unter uns haben. Diese Brücke vom
Menschen zum Menschen zu bauen ist die Aufgabe
itnserer Zeit, ein gut Teil an Bitterkeit und Leid

ließe sich so bannen und auch unentrinnbar Schmeres

würde leichter getragen als heute in einer
Umwelt voll Feindseligkeit und Fremdheit, lind
noch eines kommt dazu, was über den einzelnen

Fall der Hilfeleistung wett hinaus geht. Wir
haben eigene Sprechstunden, in denen jede Art von
Kummer und Sorge zu Wort kommt — wer tn
ihnen hilft und wem geholfen wird, der lernt letzten

Endes ein anderes Verhältnis zu den Men¬

sche» kenne» und trägt diese seine Kenntnisse welter

hinein ins Leben, er steht anders zur Umwelt»
mit wachen Augen sieht er das vielgestaltige Leid
ringsum, mit wachgewordenem Gewissen
vernimmt er auch seinen leisesten Ruf und bald merkt
er wie viel, wie unendlich viel Drückendes gelindert,

wie oft so Folgenschweres vermiede» werden

kann durch ein klein bißchen Zusammenhalt,
durch ein wenig Vertrauen, durch ein Etwas von
gutem Willen. Ja, streng genommen, wäre damit
allein schon, mit diesem Wiedersehenlernen,
diesem Stchbewußtwerden einer Verpflichtung, ei»
Teil unserer Arbeit getan, denn daß ein Mensch
neben uns zugrunde geht, ohne daß sich eine

Hand nach der seinen streckt, baß er stirbt wie ein
einsames Tier, verlassen und vergessen, das ist
zu furchtbar, als daß es sein dürfte, zu furchtbar
als daß es nicht den Verfall aller menschlichen
Gemeinschaft nach sich ziehen müßte. Wer aber mit
solchen geschärften Sinnen in die Welt blickt, der
sieht tausend Notwendigkeiten, tausend Möglichkeiten

zu helfen. Nicht der geringsten eine ist

die geistige Not, denn wir sind abgeschnitten

von Vielem, was uns früher über den Alltag hinweg

zu helfen vermochte mch doch brauchen wir
all dies nötiger noch als das tägliche Brot. Et«
Versuch in dieser Richtung hat volles Gelingen
gebracht. I» den Räumen eines Prtvathauses lasse;»

allwöchentlich Künstler und Gelehrte alle jene»

die danach hungert, ohne Entgelt teilhaben an guter

Musik, an Borträgen, an Diskussionen — ach

es gibt viele, denen man mit einem Tropfen aus
jenen ewigen Quellen htnaushelfen kann über

graue Tage. Wir wisse«, daß aus solchen Stunden

der Einkehr Sicht selbst t» die dunkelste Woche

fällt — und jeder gibt freudig sein Bestes, utcht

wie man Bettlern gibt: den Abfall nur. Denn
barin liegt der Segen des Gebens für beide Teile.
Frage an Frage drängt sich so heran — die Not
der Alternden, die Not der Stechen, die Not der

Jugend, die Not jener, die arbeiten möchten und
nicht wissen wo, ja selbst die Not der Toten klopft
an unsere Pforten, denen eine allzu materiell
denkende Zeit selbst die Wege zur Friedhofsruhe
unerschwinglich teuer macht. Jeder Tag bringt neue

Probleme, heischt neue Antworten. Und dazu
bedarf es warmer Herzen, kluger Köpfe, helfender
Hände, vor allem aber anfgeschlossene Sinne für
die Forderungen einer sich wandelnden Zeit. Nicht
allein hier, sondern aller Orten, denn die soziale
Bereitschaft wird erst sein, was sie sein soll, wen«

überall das Leid eine Menschenseele findet,
weitherzig und warmsühlend genug, um im Verein

mit andern den Gedanken der verantwortlichen

Menschengemeinschaft zu verwirklichen. WaS

das rote Kreuz im Kriege, das soll die Bereitschaft

im Frieden sein, eine Stätte fraglosen
Helens. M. Nadakovtc.

Schweiz.
Das Attentat von Lau saune.

Kurze Wochen sind verflossen, seit das Waadt-

land in rückwärts schauenden Festlichkeiten im

Banne der patriotischen Persönlichkeit Abraham

Und das Sternenkind ging tn den Wald hinaus

und suchte den ganzen Tag lang nach dem
Stück roten Goldes, konnte eS aber nirgends
finden. Und am Abend setzte es sich hin und weinte,
und als es weinte, kam der kleine Hase zu ihm.

Und der Hase sagte zu ihm:
„Das Stück roten Goldes, das du suchst, liegt

tn der Höhte hinter dir. Also weine nicht länger,
sondern freue dich."

„Wie soll ich dir lohnen?" rief das Sternenkind:

„denn siehe, dies ist das drittemal, daß du
mir geholfen hast."

„Ja, aber du Haitest zuerst mit mir Erbarmen,"

sagte der Hase, und er lief eilig fort.
Und das Sternenkind ging tn die Höhle, und

im entferntesten Winkel fand es das Stück roten
Goldes. Und es steckte es in seinen Beutel und
eilte zur Stadt. Und der Aussätzige sah es kommen

und stellte sich auf die Mitte des Weges, rief
ans und sagte: „Gib mir das Stück roten GvldeS,
oder ich muß sterben," und das Sternenkind hatte
wieder Mitleid mit ihm und gab ihm das Stück
roten Goldes und sagte: „Deine Not ist größer
als meine." Aber sein Herz war schwer, denn es
wußte, welch übles Schicksal seiner harrte.

Doch siehe: als es durch das Tor der Stadt
kam. neigten sich die Wachen und huldigten ihm
nnd sagten:

„Wie schön unser Herr ist!"
Und eine Menge von Bürgern folgte ihm und

rief:
„Wahrlich, niemand in der ganzen Welt ist

schöner!"
lind das Sternenkind weinte und sprach zu

sich: „Sie spotten meiner und mache» sich über
mein Elend lustig." Und so groß war der Zu¬

sammenlauf des Volkes, daß es die Richtung
seines Weges verlor und sich zuletzt auf einem großen

Platze befand, auf dem der Palast eines
Königs stand.

Und das Tor des Palastes öffnete sich, und die
Priester und die hohen Beamten der Stadt eilten
ihm entgegen, und sie erniedrigten sich vor ihm
und sagten:

„Du bist unser Herr, auf den wir gewartet
haben, und der Sohn unseres Königs."

Und das Sternenkind antwortete ihnen und
sprach:

„Ich bin keines Königs Sohn, sondern das
Ktnd eines armen Bettelweibes. Und warum
sagt ihr, ich sei schön, da ich doch weiß, daß ich übel
anzuschauen bin?"

Da hielt der, dessen Rüstung mit goldenen
Blumen eingelegt war und auf dessen Helm ein
geflügelter Löwe lag, einen Schild hoch und rief:

„Warum sagt mein Herr, er sei nicht schön?"
Und das Sternenkind sah hinein, und siehe:

sein Gesicht war, wie es gewesen war, und seine
Schönheit wär zurückgekehrt, nnd tn seinen Augen

sah es, was es zuvor in ihnen nie gesehen
hatte. Und die Priester und die hohen Beamten
knieten nieder und sprachen zu ihm:

„Es war seit langer Zeit gewetssagt, daß am
heutigen Tage kommen würde, der über uns herrschen

soll. Deshalb nehme unser Herr diese Krone
und dies Zepter, und in seiner Gerechtigkeit und
Gnade sei er unser König über uns."

Aber eS sprach zn ihnen:
„Ich bin nicht würdig, denn ich habe die Mutter.

die mich trug, verleugnet, und ich darf nicht
ruhen, bis ich sie gefunden habe und ihre Vergebung

erfuhr. Deshalb laßt mich gehen, denn ich

muß wieder über die Welt wandern nnd darf hier
nicht weilen, ob ihr mir auch die Krone bringt
und das Zepter."

Und als es sprach, wandte es das Gesicht vo«
ihnen und auf die Straße hinaus, die zum Tore
der Stadt führte, und siehe: unter der Menge, die
die Soldaten umdrängte, sah es das Bettelwetb.
das seine Mutter war, und ihr zur Seite stand
der Aussätzige, der am Wege gesessen hatte.

find ein Freudenschrei brach von seinen
Lippen. und es lief hinüber und kniete nieder und
küßte die Wunden an seiner Mutter Füßen und
benetzte sie mit seine» Tränen. Es neigte sein
Hauvt in den Staub und schluchzte wie eines, dessen

Herz brechen will, und es sprach zu ihr:
„Mutter, ich verleugnete dich in der Stunde

meines Stolzes. Nimm mich auf im der Stunde
meiner Niedrigkeit:! Mutter, lch gab drr Haß. Gib
du mir Liebe! Mutter, ich stieß dich zurück. Nimm
jetzt dein Kind auf!"

Aber das Bettelwetb antwortete ihm nicht ei»

Sternenkind streckte die Hände auS

und umfaßte die weißen Füße des Aussätzigen und
sprach zn ihm:

„Dreimal gab ich dir von meinem Mitleid.
Heiß meine Mutter einmal zu mir reden!

Aber der Aussätzige antwortete ihm nicht et«
Wort.

find es schluchzte wieder und sprach:

„Mutter, mein Leiden ist größer, als ich eS

tragen kann. Gib mir deine Vergebung nnd laß
mich zurück tu den Wald!"

find das Bettelwetb legte ihm die Hand auf»
Haupt und sprach: „Stehe aus!' und der Aus-



davels stand. Alt u^d Jung, Männer u. Frauen,
»ie Lausanner Töchterschule, wie die großen
schützen-, Turner- mst> Sängervereine, die ton-
mgebende „Gazette de Lausanne" wie das be-
icheidene „Bulletin féminin" der Waadtländer
Frauen-Unionen brachten dem Helden von Cully
and seiner mystischen Jnspiratortn, der „Belle
Knconnue", ihre Huldigungen dar. Die Davel-
Spiele in Mszisres, denen an Psingsten der
gesamte Bundesrat beiwohnen wird, sollten der
köaadtländer Jubiläumsfeier den krönenden
Abschluß verleihen.

Nnn hat ein düsteres Gegenwartsdrama
»er Fcstsiimmung jähen Abbruch getan und die

Historischen Erinnerungen zurückgedrängt. Das
Attentat aus die Delegation der russischen Soviet-
cegierung, die uneingeladen zur zweiten Frle-
ienskonfernz in Lausanne erschienen war, wirkt
aufsehenerregend weit über unsere Landesgrenzen
hinaus und ruft den widersinnigsten Interpretationen.

Ein Rußland-Schweizer, — mehr
Russe als Schweizer — hat auf unserem
gastfreundlichen Boden die Schüsse abgefeuert, die
den Leiter der Soviet-Abordung, Worvwsky,
töteten, seine Begleiter, Ahrens und Divtl-
kowsky verletzten. Unwillkürlich gedenkt man
bei diser Nachricht jenes andern Attentâtes im
Jahre 190« im Hotel Jungfrau in Jnterlaken,
dem ans Verwechlung mit dem russischen Minister
Durnowo der Pariser Bankier Müller zum Opfer
siel. Die junge Attentätern, Tatjana Leontieff,
die vor zwei Jahren in der bernischen Irrenanstalt

Waldan starb, hatte aus ähnlichen Motiven
gehandelt, wie der Täter von Lausanne. Auch sie

war von fanatischem Haß gegen russische Tyrannei
beseelt, nur mit dem Unterschied, daß ihre Vlut-
tat dem zaristischen Regime, diejenige von Lausanne

dem Terror der Soviet-Regiernng galt.
Daß es ein Abkömmling der Schweiz ist, der

in Lausanne zur Waffe griff, hat den betroffenen
Ueberlebenöen die Handhabe zu einer für unser
Land bösartigen Deutung des Attentats gegeben.

Herr Ahrens hat keinen Angenbick gezögert,

der Tat den zweckdienlichen politischen
Beigeschmack zu verleihen, indem er sie als den Ausfluß

des schweizerischen Faszismus bezeichnete
und den Bundesrat und die Waadtländer Regierung

anklagte, daß sie, blind oder duldsam gegen
diese Geistesströmung, versäumt hätten, die
nötigen Matznahmen zum Schutz der rusischen
Delegation zu treffen. Als die Delegation zur ersten
Friedenskonferenz in Lausanne weilte, da hatte sie

diesen Polizeischutz beanstandet. Mit seinen
Anklagen hat Herr Ahrens den Gesinnungsgenossen

die Weisung gegeben, wie das Attentat politisch

auszunützen sei. Wirkt es nicht befremdend,
daß nicht nur die kleine Schar schweizerischer

Kommunisten der Direktive Gefolgschaft leistete,
daß sich auch sozialistische Kreise kritiklos mitreisten

ließen und in die grundlosen Anklagen gegen
die schweizerischen Behörden einstimmten? Die
schweizer, sozialistische Presse hat die Frage der
russischen Repressalien aufgeworfen und damit das
beklagenswerte Attentat mit einem politischen
Mantel umhüllt.

Es braucht wohl keiner besonderen psychologischen

Erleuchtung, um zu erkennen, wo die Motive

zu Conrabis Tat wurzelten. In Rußland
geboren, in Nutzland erzogen, in Nußland
wirkend, im russischen Heer fechtend und im russischen

Bürgerkrieg als Offizier der Wrangel'schen
Armee national-russischen Ideen dienend — wo bleibt
da bei Conradi Raum für das Schweizertum
übrig? — Sein Attentat ist russischer Mentalität
entsprungen — und die ihm eine andere Deutung
geben, machen sich eines Verfehlens gegen
schweizerische Gesinnungsart schuldig. I. M.

Was sagen die Gegner zur Revision der
Alkoyolgesetzgebung?

Allzu durchsichtig ist die Jnteressenpolitik, die
die Schweizer. Wirtezeitung gegen die Abstim-
mungsvorlagc vom 3. Juni ins Feld führt,' sie

geht so weit, daß, wie man uns versichert, lange
nicht alle Wirte dieses Vorgehen billigen. Sachliche

Gründe, die eine ernsthafte Erläuterung
verdienen, werden hingegen von landwirtschaftlichen
Kreisen gegen die Revision erhoben. Es ist
namentlich Herr Nativnalrat Burkt, der sich landauf,

landab zum Verfechter des gegnerischen
landwirtschaftlichen Standpunktes macht.

Herr Burkt, den wir an der Delegiertenver-
sammlung des Schweizerischen Bauernverbandes,
wie auch im Schoße der bernischen kantonalen
Banern-, Gewerbe- und Bttrgerpartei zu hören

sätzige legte ihm die Hand aufs Haupt und sprach:
„Stehe auf!"

Und es stand auf und sah sie an, und siehe:
sie waren ein König und eine Königin.

Und die Königin sagte zu ihm:
„Dies ist dein Vater, dem du geholfen hast."
Und der König sagte:
„Dies ist deine Mutter, deren Füße du mit

deinen Tränen gewaschen hast."
Und sie fielen ihm um den Hals und küßten

es und führten es in den Palast und kleideten es
in schöne Gewänder und setzten ihm die Krone
aufs Haupt und legten das Zepter in seine Hand:
und es^ regierte über die Stadt an dem Strome
und war ihr Herr. Viel Gerechtigkeit und Gnade
erzeigte es allen, und den bösen Zauberer
verbannte es, und dem Holzfäller und seiner Frau
schickte es reiche Gaben, und ihren Kindern gab es
große Ehre. Und es duldete nicht, daß irgend
jemand gegen Vogel und Vieh gransam war,
sondern lehrte Liebe unb Güte und Erbarmen, und
den Armen gab es Brot und den Nackenden
Kleidung, und es war Friede und Fülle im
Lande.

Doch das Sternenkind herrschte nicht lange, so
groß war sein Leiden und so bitter das Feuer
seiner Prüfung gewesen: denn nach drei Jahren
starb es. Und der nach ihm kam, herrschte Übel.

Vas erotische Problem bei Gabriele Reuter.
Dr. Elfriede Gottlieb.

Gabriele Reuters feine, gedankenreiche Kunst
tst längst klassifiziert. Zum Naturalismus im
Veiteren Sinne, als Schriftstellerin überhaupt,

Gelegenheit hätten, ist vor allem ein Gegner" der
Bundesmonopole. Er bekämpft die Vorlage, weil
sie eine Ausdehnung des Alkoholmonopols bedeutet.

Mit den Monopolen habe der Bauer bis dahin

nicht die besten Erfahrungen gemacht. Sie
führen nach seiner Ansicht zum Staatssozialismus
und znr Vermehrung des Verwaltungspersonals.
Vom Bnreaukratismus hat der Bauer mehr als
genug! — Dem gegenüber wurde von den
Freunden der Vorlage betont, daß es sich bei der
Revision keineswegs um ein Produktionsmonopol
des Bundes handelt, sondern lediglich um das
Monopol der Besteuerung und der Kontrolle der
gesamten Schnapsproduktivn. Die Kontrolle nun
bezeichnet Herr Bnrki als einen Eingriff in die
Handels- und Gewerbefreihett des Bauern —
„ein Stück Baucrnfreiheit geht verloren, wenn
der Schnapsvogt — der Alkoholöirektor mit
seinem Beamtenstab — sich in die Schnapsbrennerei
hineinmischen dürfen." — Dieses Argument des

Herrn Vurki bestritt Vnndespräsident Scheurer
mit den Worten: „Nicht der Alkoholdiektor ist der
Schnapsvogt — wohl aber die Schnapsleidenschaft,
die den Menschen unterjocht. Gegen diese letztere
gilt es anzukämpfen,- zügellose Freiheit ist nicht
immer wahre Freiheit." —

Herr Burki bezweifelt es, daß VerfassungSar-
tikel und die vom Bundesrat bekannt gegebenen
Hanptbestimmungen für das künftige eidgen.
Alkoholgesetz genügende Gewähr bilden für eine die

Landwirtschaft befriedigende Auswirkung der
Revision. Wohl heißt es da etwas voy angemessenen

Preisen, welche der Bund für die Brennereirohstoffe

zu entrichten hat, aber der Fiskus Hai

wohl andere Ansichten von angemessenen Preisen
als die Landwirtschaft. Es handelt sich hier vor
allem um ein Fiskalgesetz und das ist Grund
genug für den Landwirt, seine Bestimmungen mit
Mißtrauen aufzunehmen. Mit dem Monopol von
1883 hat man den Kartoffelbau ruiniert, mit dem

Monopol von 1923 ruiniert man den Obstban!" So
Herr Burki.

Landwirte wie Nativnalrat M oser, Luzern,
Nationalrat Weber Graßwil und andere, hielten
ihm entgegen, daß sich der Bauer in den Kriegsjahren

allerdings starke Engriffe des Bundes in
seine Freiheit gefallen lassen mutzte, allein er
fand sich ganz wohl dabei und mancher nähme
das Joch gerne noch einmal auf sich, wenn es sich

wiederum so lukrativ gestaltete. Was die Revision
der Landwirtschaft gewährleister, ist eine begrüs-
senswerte Sicherstellung der Verwertung ihrer
Rohstoffprodnktion, der Obsternte, Grund genug,
zuzustimmen.

Herr Bnrki kritisierte zum Schluß die Praxis,
bei der Empfehlung der Abstimmungsvorlage das
Schwergericht auf die ethische Seite zu legen. Mit
Monopol und Polizeivorschrtften bessert man die
Moral nicht. Daß der Schnapsgenuß nicht
zunimmt. dafür hat die Erziehung zu sorgen. Mit
diesem Hinweis stieß Herr Burki aber auf lebhaften

Widerstand. Der Schnaps im Haushalt des
Bauern bildet eine beständige Versuchung,' der
Schnapsgenuß der Erwachsenen ist ein verderblicher

Anschauungsunterricht für die Jugend! —
Überzeugend wirken die Argumente des

Herrn Vurki wohl nur da, wo man sich nicht
eines Bessern belehren lassen will. Es ist eine
erfreuliche Erscheinung, daß die Mehrzahl der
Führer der Landwirtschaft für die Revision
eintritt: leider aber kann man sich des Eindrucks
nicht verwehren, daß es viele Stille im Bauernstande

gibt, die der Neuordnung mit Mißtrauen
begegnen. Diese stille Opposition darf nicht
leicht genommen werden! I. M.

Ausland.
Entente oder Dêàtente cordiale?

(E. F. 17. V. 23.) „Man spricht vergebens
viel, um zu versagen; der andre hört von allem
nur das Nein." Fünf Nein hat Deutschland
nun auf sein Angebot erhalten, im
Gänsemarsch, eins nach dein andern, wie 1914 die
Reihe der Kriegserklärungen in Berlin einlief.
Fünf scharfe, kalte Nein, eintönig freundlos,
und doch wieder so verschieden. 1. FranZpeich.
Unigehend kam seine Antwort; denn sie war
längst bereit, und Poincars halte es sehr eilig,
daß niemand ihm dazwischen kam und Konferenzen

vorschlug. In London wurde das schnelle
Einzelvorgehen übel empfunden und offen übel
im Parlament vermerkt. Da die deutsche Note
au alle Alliierten gerichtet, die Reparations-

im engeren, als weibliche Schriftstellerin, zum
Kreis der Frauenrechtlerinnen gerechnet,
erscheint sie in beider Hinsicht mehr als Typ, denn
als scharf sich abhebende Individualität. Und
dennoch: schwerlich wird sich jemand, ihrer
Produktion gegenüber, dem Duft des unwieberhol-
bar Einzigartigen entziehen können, dem ganz
persönlichen Zauber, ohne den keine Kunst sich
dauernd behaupten kann. Dieser tiefste Reiz, der
eigentliche Lebensnerv, erwächst der Schöpfung
Gabriele Reuters ans einem besonderen Grunde.
Aus der Allgemeinheit moderner Frcmenfragcn
heraus löst sich ihr immer bestimmter ein
Problem. In stets strafferer Konzentration zieht es
die Kräfte dieser Kunst an sich, sondert sich stets
reiner vom zeitlich Gegebenen und zeitlich
Zufälligen, strebt nach zwei Seiten hin stets
bestimmter darüber hinaus: als eine im tiefsten
persönlichen Erleben wurzelnde und von da aus
in zeitlose Allgemeingültigkeit emporwachsende
Erkenntnis.

Auf weniger bekannte Anfangsschriften hin
folgt als erstes eigenartiges Werk der Roman:
„Aus guter Familie". Er trug den Namen seiner
Verfasserin mit einem Schlage in weitere Kreise,
und er ist das bekannteste ihrer Werke geblieben.
Die Tatsache ist verständlich: ob auch berechtigt,
ist eine andere Frage. Ein grausames Buch. Ein
solches, das man aus der Hand legt mit einem
gallenbitteren Geschmack, der fast Ekel ist. Von
Anfang an, der in zwei Farben schillernden Kon-
sirmationsszene (später in stärkeren Akzenten,
aber genau demselben Jneinanderspiel des back-
flschmätzigen Himmelblau und Rosenrot mit dem
nüchternen Grau der Wirklichkeit, wieder
aufgenommen in der Beschreibung des ersten Balles)

frage die Sache aller sei und obendrei der
englische Außenminister Deutschlands Eingabe
veranlaßt habe, so hätte eine gemeàfame
Antwort sich geziemt. Als ob Frankreich dem edeln
Lord für seine Anregung in Berlin Dank wissen
sollte! Im Gegenteil, geärgert hat man sich
in Paris. Wir wissen es, Poincarê ist kein
Freund von Konferenzen, hat deren schon viel
zu viel gehabt. Der Entschlossene, „Starke
ist am mächtigsten allein." Allein, mit dem
kleinen, gleichgesinnten, treuen Belgien zusammen,

da fühlt er sich in seinem Element. Frankreich

hat vor seinen Alliierten, vyr England
besonders, voraus ein längst festgelegtes Ziel,
eine klare Endabsicht, ob es sie auch nicht
offen ausspricht, und nicht fingersbreit gedenkt
es davon abzuweichen. Seine Antwort, wurde
in England gesagt, schlage den Deutschen die
Türe vor der Nase zu. Das ist nicht völlig
so, wenigstens in der Fvrni nicht so. So
rücksichtslos und herb sie ist, sie läßt einige kleine
Möglichkeiten offen. Poincars weiß zu schreiben,

besser, scheint es, als die Deutschen, deren
Note ungeschickt genug gesaßt war. Und Pvitl-
cars weiß, daß er nicht bloß für Berlin,
sondern für die Welt schreibt, und ist Weltmann
genug, um daran zu denken. — Die Antworten

zu zitieren ist uns unmöglich. Die französische

allein würde den Raum von 2—3
unserer Wochenberichte einnehmen. Jnhaltsskiz-
zen und einige Stichproben sind alles, was
wir bieten können.

Die franzKsiWe Note wiederholt die längst
bekannten Brüsseler Beschlüsse: Deutschland ist
seinen Verpflichtungen nie nachgekommen; es
gedenkt, Frankreich und Belgien um ihre
rechtmäßigen Ansprüche zu bringen, will auf ihre
Kosten bauen, neu gründen und florieren, nachdem

es unsere Industrie in satanischer Absicht
zu Grunde gestampft hat. Solch schmähliches
Spiel lassen wir uns weiter nicht gefallen.
Wir haben uns darum genötigt gesehen, auf
.Grund des Bcrsailler Vertrages Pfänder zu

ergreifen. Laut dem Vertrag hat Deutschland
kein Recht, Sanktionen und Pfändergreifungen
die es verschuldet, als feindliche Handlungen
anzusehen. Wir werden die Ruhr nicht anders
denn nach Maßgabe der erhaltenen Zahlungen
räumen, auf Unterhandlungen nicht eingehen,
bis der passive nnd aktive Widerstand aushört,
den, trotz gegenteiligen Behauptungen, die
Negierung in Berlin befohlen und weiter unterhält.

„Die deutsche Regierung behauptet, die
Bevölkerung habe der Besetzung spontan passiven
Widerstand entgegengesetzt Das ist durchaus nicht
richtig, sondern die deutsche Regierung wollte und
organisierte den Widerstand.... Die belgische und
die französische Negierung können keinerlei deutsche

Vorschläge in Berücksichtigung ziehen, so

lange dieser Widerstand fortdauert. Die franzö-
sche und die belgische Regierung sehen sich genötigt

beizufügen, daß die deutschen Vorschläge in
verschiedenen Punkten unannehmbar sind. In
erster Linie stellen die angebotenen Summen
nicht einmal den vierten Teil des Betrages dar.
der in London festgefetzt und von Deutschland
unterschriftlich anerkannt wurde. (Londoner
Zahlungsstatut vom Mai 1921: 132 Milliarden: jetzt
30 Milliarden angeboten). Frankreich und Belgien

erklärten verschiedene Male und wiederholen
nochmals, daß sie in keine Reduktion ihres
Guthabens mehr einwilligen können, und daß sie, aus
ateriellen Gründen genötigt sind, volle Zahlung
zu verlangen. Wenn Reduktionen gewährt werden

sollen, so müssen die reichen Völker sie ans sich

nehmen. (England und Amerika gemeint.)
Unbestimmt und illusorisch sind die Angaben der
deutschen Regierung über die Garantien betreffend

die Sicherheiit, die sie Frankreich anzubieten
gewillt ist. Sie spricht nicht von Belgien. Es
erscheint dies zum mindesten sonderbar, wenn man
sich daran erinnert, wie sich Deutschland, im
Jahre 1914 Garant der Neutralität Belgiens,
gegenüber einem Lande benahm, dessen Unabhängigkeit

zu schützen es versprochen hatte."
An anderer Stelle wird der Einbruch in

Belgien noch viel schärfer gezeichnet. Wie sehr
hatten die Recht, welche seinerzeit über diesen
Einbruch tief erschraken! Ja, das hätte
Germanien müssen bleiben lassen. Die unselige
Tat ist sein Unstern geworden. Wer weiß,
wie lange noch! Als Napoleon 1894 den Herzog
von Enghien hatte erschießen lassen, sagte
Talleyrand: „Ce n'est pas seulement un crime,
c'est une faute". Un crime et une faute war
auch der Einbruch in Belgien, für Deutschland
von unabsehbar heillosen Folgen.

2. Belgien, Frankreichs getreuer Compagnon.

Seine Note lautete, nach Vereinbarung,
wesentlich wie die französische und kann als
identisch gelten.

bis zu der schneidenden Satire des kurzen Schlußsatzes,

verwundet es und will es bewußt verwunden.
Eine laute, scharfe, grelle Anklage: so

schleudert es seine unbarmherzigen Tatsachen in
die Welt. — Aber unter dieser betäubenden Wucht
des Werkes verbirgt sich eine gewisse, nicht htn-
wegzuleugnende Unstimmigkeit. Gegen wen richtet

sich jene Anklage? Doch offenbar gegen Staat,
Gesellschaft und Familie — gegen alle die Faktoren,

die einen äußeren Zwang und Druck auf das
Leben eines Menschen ausüben können. Und was
sollen sie an dem Schicksal der unglücklichen Agathe
Heidling verschuldet haben? Sie haben ihr den
Beruf, die grünbliche Ausbildung und gehaltvolle
Tätigkeit versagt, haben die Entwicklung ihres
aufstrebenden Geistes unterbunden, die Knospe
umschnürt, den reifenden Menschen gezwungen,
ewig das „junge Mädchen" zu bleiben. Ein
folgenschweres Verbrechen, ein schlimmes Unglück
für den davon Betroffenen. Aber doch nicht das
schlimmste, nicht das zerstörendste: und sicherlich
nicht das, an dem Agathe letzten Endes zugrunde
geht. Wie sollte man sich sonst Szenen deuten, wie
die schneidend-trostlos geschilderte Zusammenkunft
der Frauen von Beruf, der alten Lehrerinnen?
Wie die Tatsache, daß gerade hinter der einen
Aussicht, die sich dem Mädchen selbst in das freie
Berufsleben eröffnet, der Höhepunkt erfolgt, die
bislang unterirdisch glühende Leidenschaft in
unaufhaltsamem Pathos hervorbricht?

„Da traf sie ihn wieder, den großen Betrug,
den sie alle an ihr verübt hatten. Liebe, Liebe
sollte ihr ganzes Leben sein. — Das Weib, die
Mutter künftiger Geschlechter, die Wurzel, die den
Baum der Menschheit trägt. — Ja, aber erhebt
ein Mädchen nur die Hand, will sie nur einmal

8. England. Lord Cu r zvn scheeM'.
„Ich kann Eurer Exzellenz nicht verhehlen»

daß die deutschen Vorschläge eine große Enttäuschung

verursachten, und der ungünstige Eindruck
ist so stark, daß die deutsche Regierung ihn hätte
voraussehen und vermeiden müssen. Die
Vorschläge entsprechen bei weitem nicht, weder in
Form noch Inhalt, dem, was die englische Negierung

vernünftigerweise, zufolge ihrer wiederholten
Mahnungen, hätte erwarten dürfen. Die

deutsche Negierung bietet eine Summe, die weit
uner den 30 Milliarden Vonar Laws zurückbleibt,
welche an der Januarkonferenz in Paris als
ungenügend abgelehnt wurden. Besonders
bedauerlich ist, daß in der Antwort der deutschen
Negierung genauere Angaben über die Natur der
Garantien fehlen, die Deutschland gewähren
will. Statt konkreter Vorschläge unbestimmte Zu-
sichernngen, die keinen praktischen Wert haben.
Deutschland wird in seinem eigenen Interesse
besser tun, seine Vorschläge nochmals zu überprüfen

nnd, unter Vermeidung aller Ausflüchte und
Kontroversen, derart zu erweitern, baß sie für
eine spätere Diskussion in Betracht kommen können.

Die englische Regierung ist bereit, an
solchen Verhandlungen an der Seite ihrer Alliierten
teilzunehmen: aber Deutschland muß bedeutend
ernstere und genanere Vorschläge machen als
bisher. (Stark gekürzt.)

4. Italien. Mussolini spricht ähnlich wie
Lord Curzon, weist ebenfalls darauf hin, daß
die angebotene Summe weit unter dem
englischen Vorschlag zurückbliebe, den Italien an
der Pariser Konferenz als ungenügend ablehnen

mußte, und auch er ladet die deutsche

Regierung ein, „sowohl im Interesse Deutschlands

als des allgemeinen Friedens.nnd der
europäischen Volkswirtschaft neue und baldige
Vorschlage zu machen, die durch ihren Inhalt
nnd ihre Präzision mit Nutzen von der königlichen

Regierung im Verein mit den'Alliierten
geprüft werden könnten".

5. Japan. Auch es ist über die Vorschläge
erstaunt und enttäuscht. Als Iveniger direkt
beteiligt, will eS nicht ans einzelnes eingehen,
Wohl aber „dem bestimmten Wunsch Ausdruck
geben, daß die deutsche Regierung das Nötige
vorkehre, um eine rasche und froundschastliche
Regelung des Gesamtproblems auf gerechter
Grundlage hrbeizuführen".

Das Urteil von Werden.

Am 8. Mai hat das französische Kriegsgericht
in Werde« (bei Essen) folgende Sprüche gefällt:
Krupp-von Bohlen und von Halbach und zwei
seiner Direktoren erhielten je 13 Jahre Gefängnis
und IM Millionen Mark Geldstrafe, ein dritter
Direktor IN Jahre und IM Millionen. Die nicht
erschienenen Direktoren erhielten 20 Jahre nnd
IM Millionen.

Es handelt sich um die Verantwortlichkeit an
den Charsamstagvorgängen bei den Kruppwerken
in Essen, wo eine Anzahl Arbeiter von den

französischen Soldaten niedergeknallt wurden.
Vergebens hatten alle Zeugenaussagen dargctan, daß
weder Krupp noch die Direktoren an dem Vorgang
irgendwie beteiligt waren. Das Sirencnsignal
war eine allgemeine Verabredung unter den
Bergleuten nnd ihrer Führerschaft. Das lirteii
erklärte ès als strafbar, daß Krupp und die
Direktoren solche Abrede geduldet und nicht vielmehr
streng verboten hätten.

Vergebens auch betonte der Verteidiger, der

Genfer Anwalt Mvriand, daß in solchen Fäüen
bisher die französischen Behörden niemals ein

Strafverfahren eingeleitet hätten: daß die Direktoren,

insbesondere Krupp-von Bohlen, keine

Verantwortung tresse, ei» Freispruch eine gebieterische

Notwendigkeit sei. Umsonst. Die richterlichen

Offiziere gingen in ihrem Urteil noch über die

Anträge der Staatsanwaltschaft hinaus. Wie
konnten sie darauf verzichten, ein Exempel gegen
den „passiven Widerstand" zu statuieren und ihre
Macht zu erweisen an einem Krupp, dessen Offizin

die „dicke Berta" geliefert, die im Kriege tags
nnd nachts aus der Ferne ihren Kugelregen auf
Paris niedergehen ließ? Menschlich, allzu menschlich.

Die Deutschen schreien natürlich auf: Wenn
die Völker, England, Amerika, die Neutralen,
wenn Himmel und Erde schweigen, so müßten die
Steine schreien.

„Kommt Sie Macht,
So fällt das Recht in Acht",

zitierte das „A.-T." beim Krupp-Prozeß. Damit
wollen wir die heutige Gewaltchrvnik schließen.

trinken aus dem Becher, den man ihr von Kindheit

an lockend an die Lippen hält, zeigt sich auch
nur, daß sie durstig ist. — Schmach und Schande!
Sünde, schamlose Sünde! erbärmliche Schwäche,
hysterische Verrücktheit! schreit man ihr entgegen
bei den Srengen wie bei den Milden, den Alten
und den Jungen, den Frommen und den Freien."

Und diese Worte selbst. Kann man sie lesen,
ohne sich, im Hinblick auf die Handlung, verwundert

zu fragen: weshalb diese Bitterkeit? Hier ist
nicht mehr die Rede von geistiger Entwicklung und
Vetätigung irgend welcher Art: die eine letzte
Möglichkeit dazu hat Agathe selbst unmittelbar
vorher von sich gestoßen. Nicht Wissenschaft ist es,
wonach sie verlangt, nicht Kunst, nicht Tätigkeit,
es ist — Liebe.

Aber wer hat ihr denn verwehrt, nach dem
Becher zu greifen? Staat, Gesellschaft und
Familie haben das junge Mädchen für diese ihre
Bestimmung erzogen, Hütten sie dieselbe mit Freuden
erfüllen sehen. Alle Wege dahin sind ihr geebnet
worden. Freilich innerhalb der von jenen Faktoren

eingesetzten und geheiligten Grenzen. Doch
diese finden durchaus ihre eigene Billigung. Die
Lebenssehnsucht, zum wenigsten der noch normal
Empfindenden, begehrt nicht darüber hinaus. Und
warum hat sie sich innerhalb derselben nicht
ausleben können? Warum wurde ihr nicht das von
allen den Ihren gewünschte und geförderte
Normal-Schicksal, wie die gehaßte und beneidete
Freundin Eugenie es mit Selbstverständlichkeit
erfüllt? Die Hinderungsgründe liegen ganz
allein in ihrer so und nicht anders beschaffenen
Persönlichkeit.

Die tendenziöse, anklagende Form des Wer-j
kes steht somit in einem eigentümlichen Verhält-
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Im Leitartikel der Nr. 13 vom 6. Mai erklärt
Frau Merz unter obigem Titel in vorzüglicher
Darstellung den Sinn der bevorstehenden Alko
holgesetzrevision. Trotzdem sei es mir gestattet,
noch einige Punkte aus dem ganzen Problem
Heranszugreifen. Da von gegnerischer Seite wie
bei jeder Gesetzesvorlage viel Halbwahres und
ganz Unwahres behauptet wird, möchte ich

zunächst einmal sagen, was die Vorlage nicht ist.
1. Die Vorlage vom 3. Juni hat nichts mit

dem Jnttiativbegehren zur Einführung des Ge-
mcindebestimmungsrechtes zu tun, welches
wahrscheinlich erst im Spätjahr dem Volke — d. h.
demjenigen Teil des Volkes, welches an seiner
Verwerfung am meisten interessiert ist — zur
Abstimmung vorgelegt werden wird.

2. Sie ist kein Erzeugnis der Abstinenzpropaganda,

sondern ihre Schöpfer und wärmsten
Befürworter sind Ncgierungsmänner, vor allem
Herr Bundesrat Musy nnd der neue Direktor
der Alkoholverwaltung, Herr Dr. Tanner.

3. Sie ist kein erster Schritt auf dem Wege
zur Trockenlegung, wie viele schaudernd in ihrer
Presse lasen, sondern sie bedeutet nur eine
Kontrolle über die Menge aller gebrannten Wasser
und die Besteuerung derselben, während bis jetzt

nur die gemeinen Schnäpse, die Kartoffel- und
Kornbranntweine besteuert wurde», indessen die
verschiedenen Wässerlein des „besseren Mannes",
der Kirsch, der Enzian, der Wachholder und die
ganze Legion von Magenbittern und Apéritifs
unbesteuert genossen werden durften (nebenbei:
eine höchst demokratische Einrichtung).

4. Sie bedeutet nicht den Ruin der Landwirtschaft,

sondern ihre Rettung. Einzig dadurch, daß
der Bund der Bauernsame, wie es in der Vorlage
vorgesehen ist, garantiert, ihr die Produkte des
Obstbaues -samt den Brennereierzeugnissen und
den Abfällen zu einem angemessenen Preis
abzukaufen, kann unsere Landwirtschaft die erdrük-
kenöe Konkurrenz des Auslandes aushalten.
Fremder Alkohol, für den der Bund allein das
Einfuhrmonopol besitzt, kostet 26—36 Fr. per
Hektoliter? der schweizerische 160 Fr. Verwirft
das Volk die Vorlage, so wird sich die
Alkoholverwaltung zur Sanierung ihrer Finanzen genötigt

sehen, ausländischen Sprit zu beziehen, was
den Zusammenbruch der Brennerei, damit der
Obstkultur, d. h. in letzter Linie der Mittel- und
Kleinbauern zur Folge hätte.

6. Sie bedeutet nicht eine finanzielle
Mehrbelastung des Bundes, wie man das angesichts
der der Landwirtschaft zugedachten Unterstützung
vermuten könnte, sondern sie bringt eine Entlastung

sowohl der kantonalen als auch der
eidgenössischen Finanzen. Nach der Berechnung von
Herrn Dr. Tanner dürfte auf die Kantone pro
Kopf der Bevölkerung 4 Fr. entfallen, was
hinreichen würde, um eine Reihe von Kantonen aus
den Deftzttschwulitäten der letzten Jahre zu
erlösen. Der Bund hingegen wird durch die Vorlage

verpflichtet, S6 Prozent des ihm zufallenden
Teiles zur Finanzierung der Alters-, Jnvalidi-
täts- und Unfallversicherung zu verwenden.

Nachdem hier nur kurz gesagt war, was die

Gesetzesvorlage vom 3. Juni nicht ist, soll in
einem nächsten Artikel erläutert werden, welches

die Ursachen ihrer Entstehung und welches ihre
Absichten sind, worauf abschließend noch etwas zu

sagen wäre über ihre Bedeutung für unser Volk,
vor allem für uns Frauen und unsere Kinder.

Regina Kägi-Fuchsmann.

Aeunter Longreß
des internationalen Siimmrechtsverbandes

in Rom, 12. bis 19. Bai.
D. Im schönsten Frühltngswetter, bei Wärme

«nd blauem Himmek, auf den Straßen allenthalben

eine Fülle der schönsten Rosen (aus der Heimat

schreibt man, es — schneie!) sind wir hier in
Rom, das seinen ewigen Zauber auf uns ausübt
und versucht, uns ganz in seine Bande zu schlagen.

Es ist schwer, sich ihm zu entziehen, und sich

auf ein so ganz anderes Gebiet einzustellen, jedes
in seinen Eindrücken so groß und nachhaltig, baß

sie schwer nebeneinander zu bewältigen sind
Unsere zahlreich eingetrosfene Delegation hat

sich schon Freitag den 11. Mai zu einer Sitzung
bei unserer Präsidentin eingefunden, die uns die

ersten Orientierungen und die Umrisse unserer
Stellungnahme gab. Samstag fanden die öffent-

und es war ihr, als ob ein heißer Atem, wie aus
der Hölle da unten geboren, ihr das Herz versenge.
— Traurig kehrte sie nach Hause zurück. Der Vater

trank seinen Mokka und die Kleinen kauten
ein Stück Lauch. Der Greis betrachtete Zeyneb
mit Milde, und sie sah wohl, wie in seinen Augen
eine verhaltene Bitterkeit lag. Auch er litt unter
dem Schweigen Hassans, der doch seine ganze
Hoffnung war. — Oft traf er sich mit dem Feldhüter,
dem das schlimme Land seine Söhne geraubt hatte.
Sie sprachen davon, und der Feldhüter seufzte mit
einem mitleidigen Blick auf Zeyneb. Ohne ein
Wort zu sagen, weinten bann beide. Noch gestern
Abend hatten sie davon gesprochen, und über die
schwarzen Erddächer des Dorfes schien ein Feuerwind

zu wehen.
In der kleinen Moschee hatte der Muezzin

seinen Ruf zum Mittagsgebet verklingen lassen. Die
brennende Sonne war im Zenith angelangt, und
Sie Tiere flüchteten sich in den spärlichen Schatten
der Mauern. Nur einige Hennen liefen um einen
Hahn herum, der eine Getreideähre im Schnabel
hielt.

Da rief eine grelle Stimme in das ruhige
Dorf: „He, Feldhüter!" Ein Gendarm, das
Gewehr auf dem Rücken, die Reitpeitsche in der Hand,
war vom Pferd gestiegen. Diese Neuigkeit
verbreitete sich wie Pulverdampf in den ärmlichen
Hütten. Halbnackte Kinder tauchten plötzlich an
den Straßenecken auf: die zögernden Köpfe der
Frauen erschienen tu den halb geöffneten Türen:
die Männer stellten sich ehrerbietig vor der Moschee

auf. Unter einen laubenartigen Gang von
Buchen hatte man Teppiche und Kissen gebracht,

lichen Sitzungen der 4 Kommissionen: „Gleiche
Arbeit — gleicher Lohn, Mutterpensionen, Fragen
der Moral und der Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten, Nationalität der verheirateten Frau"
statt, die bereits zahlreich besucht waren und eine
lebhafe Diskussion oft sehr entgegengesetzter
Ansichten auslöste.

Sonntag abend fand dann der große Empfang
des italienischen Organisationskomitees im
Palazzo dell'Esposizione statt. Tausende wohnten
ihm bei, die ttbereleganten Italienerinnen brachten

eine für uns Schweizerinnen fast ungewohnte
Note in das Bild: die Nationaltrachten aber,
deren man einige sah, gäbe« ihm das eigene, freudige,

eigentlich internationale Gepräge, Die
Inderinnen, unter ihnen Miß Tata, der erste indische

Anwalt (eine überaus liebliche Erscheinung),
in ihren schönen indischen Gewändern, die
zierlichen Japanerinnen in ihren wundervollen
Kimonos, die schwarzen Aegypterinnen — es war
ein eigenartiges Bild. Sie waren auch allgemein
das Interesse des Abends, man bestaunte sie nicht
um ihres exotischen, fremdländischen Aussehens
willen, sondern weil sie die Intelligenz ihres Volkes

in einer so sympathischen Weise verkörpern
und weil man sich in den gleichen Zielen ihnen
verbunden fühlte.

Montag, den 14. Mai, fand dann die feierliche
Eröffnung des Kongresses im großen Saal des

Palazzo dell'Esposizione statt. Sie war auf dem

Capitol vorgesehen gewesen, mußte aber des
erwarteten großen Zudranges wegen in diesen Saal
verlegt werden. Die Eröffnung gestaltete sich

wirklich feierlich. Die italienischen Zeitungen:
Messaggero, Giornale d'Jtalia usw., sagen, daß sie

nicht feierlicher und würdiger hätte stattfinden
können. Der große Saal war gedrängt voll,
Tausende waren anwesend. Mit begreiflicher
Spannung wurd'e Mussolini erwartet, der denn
auch punkt 11 Uhr, gefolgt von zahlreichen Begleitern

und vom internationalen Vorstand, an seiner
Seite die würdige Mrs. Chapman Catt, eintrat.
Mussolini ist unzweifelhaft eine interessante
Erscheinung, sie scheint wirklich nur kompakter Wille
zu fein. Nach der Begrüßung des Oberbürgermeisters,

der die Grüße und Wünsche der Stadt
Rom überbrachte, ergriff er das Wort zn seiner
Eröffnungsrede.

Es ist das erste Mal und in der Tat von
symptomatischer Bedeutung, daß der Ministerpräsident

selbst des gastgebenden Landes den Kongreß
eröffnet, ein Zeichen, daß auch die Regierungen
der Länder, von denen man bisher glaubte, daß

sie für das Frauenstimmrecht durch ihre Tradition
kein Verständnis hätten, nun seine Wichtigkeit
einzusehen beginnen. Mussolini, sagte Mrs. Catt in
ihrer Eröffnungsrede, ist heute wohl der Mann,
von dem am meisten in der ganzen Welt gesprochen

wird. Es dürfte daher von allgemeinem
Interesse sein, seine Rede, und damit auch seine
Stellungnahme zu unsern Forderungen, kennen zu
lernen. Wir lassen sie hier folgen:

„Die fascistische Negierung, die ich die Ehre
habe zu präsidieren, drückt Ihnen in erster Linie
ihre Genugtuung aus, Rom als Sitz ihres
Kongresses gewählt zu haben und entbietet Ihnen
ihren wärmsten Gruß.

Die Probleme Ihres Arbeitsprogrammes
sind von großer politischer, ökonomischer und
sozialer Bedeutung, ja man kann sagen, daß sie das
ganze Leben und Tun der Frauen in sich schließen.
Das Hauptziel Ihrer internationalen Zusammenkunft

ist: wieder einmal die Aufmerksamkeit der
Regierungen und der öffentlichen Meinung auf die
Notwendigkeit zu lenken, durch Erteilung des
Stimmrechts den Frauen eine breitere Anteilnahme

am Politischen Leben ihrer Nation zu
gewähren.

Dieses Problem ist, wenigstens für Italien,
vielgestaltig und eher heikel und es heißt, die
möglichen Konsequenzen abzuschätzen. Ich kann
jedoch — entsprechend der heutigen öffentlichen
Meinung und unserer politischen Entwicklung,
versichern, daß die Gewährung des Wahlrechtes an
die Frauen in keiner Partei mehr einem Vorurteil

begegnet. Was mich betrifft, so halte ich mich
zu der Erklärung berechtigt, daß die fascistische
Regierung, abgesehen von unvorhergesehenen
Ereignissen, sich verpflichtet, bestimmten Kategorien
von Frauen das Stimmrecht zu erteilen und mit
dem administrativen Wahlrecht (also zunächst in
die Verwaltungsbehörden) zu beginnen. Ich hoffe,
niemand unter Ihnen wird durch dieses vorsichtige
Vorgehen überrascht sein, um so mehr, als diese

kluge Vorsicht begleitet ist von den besten
Hoffnungen. Ich denke, daß in der Tat die Gewährung

des administrativen Frauensttmmrechts in
einer ersten und des politischen in einer zweiten
Etappe keinerlei von jenen Katastrophen hervorrufen

wird, wie einige Schwarzseher sie vorauszusehen

belieben, daß es vielmehr sehr wahrscheinlich
wohltätige Wirkungen ausüben wird, denn die

Frau wird für die Ausübung dieser neuen Rechte

ihre eingeborenen Eigenschaften von Maß,
Gleichgewicht und Weisheit mitbringen.

die ins Haus des Bürgermeisters gehörten. Der
Feldhüter war nach frischem Gras für das Pferd
hinweggeeilt. Nun nahte der Gendarm mit stolzem

Schritt und ließ sich auf dem Teppich nieder.
Der Herr Bürgermeister führte eigenhändig dessen

Pferd hin und her. Noch sprach der Gendarm
nichts und ängstlich warteten die ihn umstehenden
Bauern. Man trank den Kassee. Um etwas zu
sagen, wandte sich der Gendarm zum Bürgermeister:

„Habt Ihr den Nest Eurer Steuern noch nicht
bezahlt?" Das ganze Dorf zitterte, und der Biw
germeister erwiderte: „So Gott will, zahlen wir
unsere ganzen Schulden zur Erntezeit. Gegenwär
tig haben wir nichts." Der Gendarm sprach nun
von Geschäften im Nachbardorf, zog aus seiner
Tasche einen Brief, den er dem Bürgermeister
überreichte, schwang sich auf sein Pferd und ritt
davon. — Das ganze Dorf atmete erleichtert auf.
und der Bürgermeister öffnete den Brief: doch

mußte man auf den Priester warten, daß dieser
ihn lese. Endlich wurde das Schriftstück verlesen.
Das Erbe Hassans kam aus dem Höllenland
zurück, und das Gouvernement suchte Sie Erben: 78

Piaster und ein Schaf!
Mit Tränen in den Augen kehrte Zeynebs

Vater nach Hause zurück. Angstvoll zuckte das
Herz des Mädchens, und sie wandte sich zum Vater.

Der antwortete nicht, nahm sie nur in seine
Arme und Tränen rollten in feinen weißen Bart.

Zeyneb aber sieht für alle Zeiten ihren Hassan,

der eine frohe Botschaft aus der Heimat
erwartet, im Schatten halb vertrockneter Sträucher
auf höllischem Boden, und sie sieht ihn sterben in
Verzweiflung und Verlassenheit.

E-- sei mtr jedoch gestattet zn bemerken, daß
mit dem Stimmrecht allein die politische Tätigkeit
des Bürgers nicht erschöpft ist. Auf manchen
andern Gebieten nnd mit recht verschiedenen Mitteln

vermag man auf den Gang der Ereignisse
und die Entwicklung der politischen Situationen
Einfluß zu bekommen. Die Wahlen sind immerhin

eine brennende nnd wichtige Angelegenheit,
aber darüber hinaus gibt es noch andere
Probleme, deren Lösung die Frau in ihrem sozialen
und häuslichen Leben nahe angeht. Sie haben
deshalb wohl daran getan, diese Probleme auf
Ihre Tagesordnung zu setzen. Ich halte darauf,
zu erklären, daß alles das, was zur geistigen und
moralischen Hebung der Frau beitragen kann, die
herzlichste Unterstützung der faseistischeu Regierung

finden wird. Erst kürzlich hat diese Regierung
die sozialen Ueberetnkommen von Washington

bestätigt, welche die Nachtarbeit der Frauen
und Kinder regeln und durch diese Bestätigung
hat sich sich in die erste Reihe der zivilisierten Länder

eingeordnet, sie ist somit eine der ersten gewesen.
die Wünsche so vieler internationaler

Kongresse zu erfüllen. Neberdies hat sie auch ein Gesetz

gegen den Frauen- und Kinderhandel bestätigt
und hat so durch gesetzliche Festlegung diesen
Schutz der Frau zu einem wirklichen gestaltet, diesen

Schutz, der eine Pflicht der zivilisierten Völker
war nnd der seit langem von allen denen verlangt
wurde, die diese Probleme kennen.

Aber jetzt in diesem feierlichen Augenblick und
auf diesem Stuhle, erlauben Sie mir, meine
Gedanken über alle diese Fragen hinaus zu den
Millionen von Müttern und Frauen hinzuwenden,
welche in Stille und Würde die Opfer und Leiden
des großen Krieges getragen haben, auch zu allen
jenen Frauen, die zwar hier nicht öffentlich
vertreten find, die aber mit aller ihrer Kraft
beigetragen haben, den Rhythmus des nationalen
Lebens aufrecht zu erhalten. Meine Gedanken gehen
auch zu allen den Frauen, die Tag um Tag in den
Schulen, in den Fabriken, in der häuslichen
Arbeit, in den Spitälern, in den Läden und Bureaus
und auf den Feldern mit ihrem Fleiß ihren
kostbaren Beitrag an die menschliche Gesellschaft
leisten.

Ich bitte Sie, verehrte Frauen, überallhin in
Ihre Länder, selbst in die entferntesten, meinen
Gruß zu bringen.

Ich wünsche aufrichtig, daß dieser Kongreß
einen wirksamen und beöentungsvollen Fortschritt
darstelle und daß damit ein neuer Schritt nach
vorwärts in der Geschichte der zivilisierten Nationen
getan werde."

Gewaltiger und begeisterter Beifall lohnte
Mussolini diese Worte, welche die italienischen
Frauen als ein bedeutungsvolles Versprechen
nehmen.

Nach Mussolini sprachen Dr. Nomelia Troisi,
die Sekretärin des italienischen Zentralkomitees,
Alice Schiavont-Bocio, Präsidentin des
Organisationskomitees, Paola Benedettini vom
Stimmrechtsvorstand in Rom für die italienische Presse
und als letzte antwortete in einem groß angelegten

Ueberblick über die Frauen- und Stimmrechtsbewegung

Mrs. Chapman Catt. Bei ihrer Rede
kam es einem so recht zum Bewußtsein, wie
umfassend und unwiderstehlich die ganze Bewegung
geworden ist und wie klein und wie furchtbar
konservativ unsere Schweiz dieser Bewegung gegenüber

dasteht. Gerne gingen wir näher auf diese

lichtvolle Rede ein, aber der Raum erlaubt es

nicht. (Fortsetzung folgt.)

Ger SlsaS im SZaà.
(Eingesandt.)

In unserm politischen Männerstaat, in
welchem die Frauen die gewünschten Rechte noch
nicht besitzen, ist eingeschlossen ein kleiner, wirklich

demokratisch regierter Wirtschaftsstaat, die
Konsum-Genosseuschast Lebensmittelverein Zürich

mit 32,000 Mitgliedern. Diese Mitgliederzahl

mit ihren Familienangehörigen repräsentiert

ungefähr eine Gemeinde wie Winterthur
und wählt, Männer so gut wie Frauen, einen
Rat von IM Repräsentanten, den Genvssenschasts-

rat, welcher ans beiden Geschlechtern zusammengesetzt

wird. Außer in dieser Legislative sind
auch in der Exekutive, dem Aufsichtsrat, Frauen
vertreten. In der abgelaufenen Wahlperiode waren

von IM Genossenschaftsräten ca. 80 Männer
und 20 Frauen und von 17 Aussichtsräten 13

Männer und 4 Frauen. Heute stehen Neuwahlen
vor der Türe und die Frauen werden, trotz der
überall spürbaren Gegenströmung tn ungefähr
der gleichen Anzahl wieder vorgeschlagen. Es
gilt darum, am 2g. Mai zn beweisen, daß wir
stimmen können und stimmen wollen, daß wir
Frauen Interesse haben nicht nur an politischen,

sondern auch an wirtschaftlichen Fragen.

Wer Gelegenheit hat, tiefer in den Sinn der

Konsumgenosseuschaftsbewegung einzudringen,
und zu sehen, wie diese wirtschaftlich und sozial
wichtige Bewegung an Bedeutung gewinnt in
allen Ländern, der muß sich aufrichtig freuen, daß

auf diesem Gebiet den Frauen die Mitarbeit
offen steht, ja noch in vermehrtem Maße gewünscht

wird. Zwischen Sozialismus und Kapitalismus
steht die Genossenschaft als Vermittlerin, als
eigene Wirtschaftsform. Ihr wohnt nach Prof.
Sombart „eine aufbauende Kraft inne: sie ist

LZsZsesSêsSsr.
Alle meine Liebeslieder
Reihe ich zu einer Kette
Und ich lege sie am Abend
Tir um deinen schlanken Hals.
Wie Korallen, nein, noch röter.
Ruhn sie zärtlich auf dem Weiß,
Denn sie tragen ja mein Herzblut,
u "st du, wie sie meiner Liebe
n rvi es, tiefes Meer besingen?

Gertrud Bürgt.

lMàsîZà
Möcht' kttfsett deiner Haare blonde Zier,
Möcht' meinen Mund zum Trunk dem deinen

neigen,
So tränke ich des Lebens Wonne mir
Tief in mein Herz in seltsam süßem Schweigen.
Wie golöne Ketten legt' ich deine Hände
Um mein tn Lust und Schmerz gebeugtes Haupt.
Ein Meer von Glanz aus deinen Augen fände
Die Seele mein, die schon der Herbst entlaubt.

Gertrud Bürgt.

fruchtbar, positiv. Diese Kraft liegt in der
Vielseitigkeit ihrer Wirkung, in ihrer Anpass.mgs-

à. Verhältnisse, in der Neichheit
!,r Zielsetzungen und in einer Reihe schöpfcri-cher Gedanken, die sie enthält. Das alles machtsie geeignet, eine wichtige Rolle bei der Neber-Wrung unserr heutigen Gesellschaft zu höheren
s?tàk! k? I^len." Und weiter: „Die Genos-
-àkîc 6U, neben den bestehenden Wirt-

à ""d Über diese hinaus eine
wirtschaftliche Organisation zu ermöglichen, die die^ 'mserer höchsten Wirtschaftsform - der
kapitalistischen — zum guten Teil in sich auf-nimmt nnd empfindliche Mängel des Kapitalismus

ausmerzt."
Und Herr alt-Nationalrat Jäggi schreibt zuseinen Richtlinien zur wetteren Entwicklung der

Genossenschaftsbewegung:
„Namentlich soll auf die Mitarbeit der Frauen

großes Gewicht gelegt werden, denn ihnen, die
über den größeren Teil des Einkommens des
Mannes verfügen, gebührt im Konsumvereinswesen

entschieden auch ein größerer Platz, als dies
bis anhin der Fall war."

So wollen wir freudig das Interesse an un-serer Wirtschaftsöemokratie bekunden, am 26 Maimit den, Stimmzettel in der Hand, und in der
übrigen Zeit mit dem Einkaufskorb am Arme.

Sis SKVcherWe ZMalWe
für Frauenberufe,

Schon mehrmals ist unsern Leserinnen über
eine „Schwetzesirche Zentralstelle für Frauenberufe"

berichtet worden, erst Über die Wünsch-
barkeit einer solchen Institution, später über die
möglichen Wege der Verwirklichung und im letzten

Herbst über deren endgültige Gründung durch
den Bund schweizerischer Frauenvereine gemeinsam

mit dem schweizerischen Verband für
Berufsberatung und Lehrlingsfürsorge. Seither konnte
das Interesse weitester Frauenkreise für diese
Neugrünöung geweckt werden, so daß dank des
großen Verständnisses und der bereitwilligen
Unterstützung die Eröffnung der Zentralstelle am 1.
Mai stattfinden konnte. Das Bureau befindet sich
in Zürich, Talstraße 18 Damit ist Gelegenheit
geboten, das reiche Matertal der Zürcher Frauenzentrale

mitzubenutzen. Eine siebengliedrige
Vetriebskommission hat den Gang der Geschäfte
zu überwachen." Sie besteht aus den Frauen: S.
Glätt«, Zürich, Präsidentin,' H. Krebs, Zürich,
Aktuarin: E. Bloch, Zürich, Quästortn,' A. Engster,

St. Gallen,' N. Neuenschwander, Bern,- L.
Schmidt, Neuenburg, und I. Gutbert, Genf,
Beisitzerinnen. Zu den Sitzungen werden jeweils
delegiert: O. Stocker als Sekretär des schweiz.
Verbandes für Berufsberatung und Lehrlingsfürsorge

und eine Vertreterin des Bundes
schweiz. Frauenveretne. Als Sekretärin wurde
A. MUrset aus Bern gewählt.

Aengstliche, zaghafte Gemüter mögen sich
gefragt haben, ob die Gründung dieser Zentralstelle
gerechtfertigt erscheint in einer Zeit andauernder
Wirtschaftskrise, welche besonders für die
berufstätigen Frauen auf der ganzen Linie eine tn
hohem Maße verschärfte Konkurrenz gebracht hat,
sie aus verschiedenen Berufen sogar herauszudrängen

droht. Wird die gestellte Aufgabe in dieser

schweren Zeit die Kräfte nicht übersteigen? Die
neue Zentralstelle ist sich der Schwierigkeiten
bewußt, die es zu überwinden gilt. Es wird keine
leichte Aufgabe sein, in dem Wirrwarr der heutigen

Zeit zuverlässige Angaben über die Verhältnisse

tn den verschiedenen Frauenberufen zu
erhalten und sich mit den täglichen Veränderungen
und Schwankungen vertraut zu machen. Noch viel
mehr Hindernisse werden sich in den Weg stellen,
wenn es sich um helfende und sanierende
Maßnahmen handeln wird. Doch bedürfen wir gerade
heute bet der nie dagewesenen Unsicherheit eines
festen Mittelpunktes, von dem aus sachlich und
doch warmen Herzens Zustände und Verhältnisse
in den Frauenberufen geprüft und wenn nötig
Wege zur Besserung gesucht werden können. Zu
diesem festen Mittelpunkt möchte die schweizerische

Zentralstelle für Frauenberufe werden. Sie
kaun es aber nur, wenn sie auf die Mitarbeit
seitens der Frauenveretne und Bernfsberatungs-
stellcu für Mädchen rechnen darf. Nur in
gegenseitigem Vertrauen, in einem Hand-in-Hanö-Ar-'
beiten wird es möglich sein, für die berufstättgeu
Frauen ersprießliche und nutzbringende Arbeit zu
leisten.

Die Vetriebskommission hat ein erstes
Arbeitsprogramm aufgestellt, von dessen wichtigsten
Punkten etwa zu nennen wären:

1. Sammeln von Material: die geschlichen

Bestimmungen aller Kantone und der Eidgenossenschaft

über Lehrtöchterwesen und Arbeiterinnenschutz:

serner Material über die Verhältnisse
in den verschiedenen Berufskategorien der einzelnen

Kantone.
2. Behandlung von Frauenbernfsfragen in

Fach- nnd Tagespresse.
3. Mitarbeit bet akuten Fragen der

Frauenberufsarbeit (Reform im Dienstbotenberuf,
Arbeitslosenfürsorge usw.).

4. Abgabe von Biaterial an die VerufSbera-
tungsstellen für Mädchen.

8. Mitarbeit bei entsprechenden Ausgaben der

Frauenbcrufsorganisationen.
Dieses Programm ist als Richtlinie für den

Beginn der Arbeit gedacht: der Tag wird weitere
Aufgaben bringen. Viele Wünsche und Hofsnun^
gen knüpfen sich an diese Zentralstelle. Möge es

ihr vergönnt sein, ihre Aufgaben zu erfüllen unä

damit ein festes Glied in der schweizerischen

Frauenbewegung zu werden.

MavlîpiNNNt haben sich schon viele Frauen di«

Finger, indem sie sich statt dem echte«

KLnzle's ..Sykos" im verschlagene» Paket einfach offener
Feigenkasfce, oder irgend eine Nachahmung geben ließen
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VTI?IL?L lìlkodolîrelo» Volksdau»» Rllì4 «otel llîiUs
kàbv Sabnbok u. post. kssL dimmer, pension, Säcksr.

/ìlkodolirelo» Qsstdsu»
îlnâ veiueludestude

MSssig« kreis«. 2«r VerMvgung ank Lvànlreissn besonder» geeignet. keine Vrinkgelcker

VorteUbatt ist vnsers

kaìbkertixo

UsZshs
in In. borriliasstiàsrei.

Lobön, wie kunckgestiokì,
ssb? soi^ci, prakt. un ci

moderne Dessins n. Keknitts.
.lucb Liskvrong g-ina ksr-
tiger Wâsobe, socvie Ver-
srdvîtnng Ibrer eigenen
Ktokks. peins te ànsMbrnog
von kivdvllvu-, Durob-
draeb- nnck Monvgramm-

8tiokeroion. 996
Mustor gerne an Diensten

prl. S. à b. kavk,
8t. peteravil (8t. d-ckisn)

àtcdiii»
ist lent tägiiob sinisuton-

tien Evngnissvn das

à
k!«.k,.Z.?5.Iîlî!Pàk.?Si.S.!illl>î!î.

privaî Hochschule ^ilrîck
Witikovvrstr. 63 loi. Dottingen 29.92

ám 23. Mal 1923 beginnt ein neuer

lioàkìirs
Leitung! prl. Wick msr. Dsuer 6 Woobsn.

PriniMM il M
Telephon Bollwerk 1S.3S SUdbahnhofstraße 4

5?ochkurse für feine und gut bürgerliche Küche.
Prospekte und Referenzen durch die Leitung

Tel. M. Zimmerman«.

lîîrcbderg (Lern)
Maximum 19 8elMiorinaon.

Prospekts und liskersnavn an Diensten. 923

del kaZaz? Z
mit cisr woitdorübmton
lamlnasokinekt nnck
Vermalqnellv, 37'/» °

t'sislns. kursrat: Dr. knobvnbevkor. Dir. k. 8toettnvr.

WMW
Lbooretisober unck praktisobvr llaidjabresknrs Mr
8äugi!ngs- nnci kîncksrptiego. — Prospekte ckureb

pran Luck. Lauterburg, paiksnogg, vorn.

MMurNWWMIil
(Deraor dberlnnll)

kür bürgsriiebo keine privat- nnck llotolküobs inkl.
Patisserie. ErnSbrnngsisbro Svwäbttv kaokm. Leitung
Lntt- nnck Milobknr. pünkwSvd. Kurs vom 23. Mal bls
27. 4uni. Prospekte unck kvkeronasn.
833 klotvl Pension 8llbvrkorw.

8Wl«rlW
Viiz-l vk. MW

1869 m tìber Meer,

nûtîleboiogsttoktsto, kleinere Heilanstalt MrLoiebt-
genursoko (49 betten). Sonnigste, gvsebütats Lage
zlct sm Wald. KSntgovksbinstt, (Zuaraiampe vte.
kingsbsnckv inckivickusllv llebancklnog. llsusarat.

ksckuiierte preise. 932

MWMWNIiî W»

UMl»I
zu kAlî»Lìsiner. Eintritt! ckanusr, ápril unck
tsuibör. Prospekts unck voraiigliebe kekerenasn

pfZllt. »gMsIliing III»! tlilIZilàllIlIlî
îSemeuîsè"

Lirüncki. àsdilckung. Spraoben. Nu-
sik. Rsnckslstàoker erteilt v. ?rok.
cker Laussnner Ilaockelssebule v. 1.

19 Nin. Lausanne ojà. prosp u. lîeker. lîubige,
staubkr. Lage. Näss. pensioospr. Eintritt ckasganascksbr.

äiM pSiRsioi» 0ade»iu iperlen- unck Lrkoluogsaukentdslt kür
junge NSckvkvn unck Damen, às-
knntt ckurok 8vkvester A. IlSrUa.

Mi! klnclerdeim „»k«v8v»lX^«
prSedtigv, sonnige Lage am Walckv.
kleine Esbl Kincker. InckivickueUe
Wartung unck pklvge. drosser darten

unck Zpielplata. Loonenback. (juaralanips. rlrat: Dr.
D. tl mrein. Pensionspreis inkl. äratl. iZebancklnog von
Er. 19.—an. keksreoaen. prosp. ckureb ckiv kesitaerinnsn
8ebv/ester Emmzc Leemann, 8obvester Icka Keller.

Kurdauis MoiîtS Vrè
I^uAsi»oCk»8ìaAl»o!a

Kuranstalt Mr xbzcs. ckiîit. Lbsrapis. Lrkolgroivkv
bvksocklnng bei Klagen-, Darm-, kiersn- u. klera-
Isicken, 8tvkk^seksolstürungön, Diabetes, kîbeuma
diebt. 8pe?. albebancklung von Lasvckov, àtkma
unck prauenkranlrkviten. Pensionspreis v. Pr. 9.-
an. áeratliebs liebancklung. Prospekte krei ckureb

Die Direktion. 911

KWMMMe. Nil ». KM»».
kegelmüssige Kurse von 3, 6 ocksr 12 klonaten. Po-
lienlcurss vom 6. ckuli bis 16. August. EntaUekenckvr
8ommeraukentbalt. 992 prl. lta^.

k-^k^llVl/k
IVI V

rsr pRiMâ
Das rinzige, altbewährte Produkt für chemisches Waschen zu Hausei 3» der gelbe»

Büchse mit aufgedruckter Gebrauchsanwetsung überall erhältlich.
Seikeuksdrlk Leu?bürg 11.-d.

s«.' êsaìs-

Krlr cwcol

rTraolsrz eKs Vencusì
/îa^/s^i olîs 6e»

k»ao^ t/sm -t/ös-

rs/ksk. rsr/a/tA^ r/s/, 7s// rsc/t/ tse/rs /v/a/s/? s»«/ à^//AS
^ràô//,' àAA/"s ^o^/A/s-5e,/?/»s /sM/r/s/^ t/aFSLS" psr/anAt

»t/r m// Yasser a»Asrö^/'/ //»</ /A—/5 àt//o» ^c/

»rs/'t/ö».' à /s/ so»ro^/ </sr ^âys//à/? 6smt////âs// a/s

ot/c/> t/sm Ao/t/Aoà/ ^àâA//o^sr. àAA/'s 5t//?/»s» (raAS/?

As/6-rols F7àtts».

Glotte Herren
u.0au»vustokl«l.gvckiogvnvr/1usvakì,8trllu»pl-
vollsu u. Vollâvvkvu lietorì cklrekt an private
su billigsten preisen gegen bar ockor gegen Ein-
svncknng v. 8obakvoll« ock. alten VVollsaedsn ckio

?v0SP/k»«lk^M>^l^> la SKKkllV/KLV

sUler-Ilà
1899 m 18V« m

Pamiliär gsMbrtss Doebgebirgsbsim Mr junge
Damen unck Nückoben. Prospekts postwenckvnck.

Vorsteberin: Lvit./trat:
prl. pannzc Porter. Dr. p. Livbtvndakn.

ZsMm i!« W Nâ îslîs î!«-M
SLwLllökiseliek M>MMMiimii-!îàlI

Pensionspreis inlcl. êiratìiobvr Ksbancklung, b Äcker, 5
lilablavitsn, Mr Nitglisckor von Krankenkassen Pr. 8.—
Mr Privatpatienten Pr. 9.— bis 12.—.. 879

ASrlcdeu»Iu»Mut „krelegg"
dnto 8obuiv. LorgkÄillgo Eraiebnng
nnck kaobbtllko. pröblivbos pamllivn-

leben. EtSrkonckss Voraipsnklim». prau tl. Vogel.

W8iUI

8oll»sÄ»LÄei»
KI»eîi»îeKÂei»

8olbêickvr beilsn unck stärken. 8io maobon
wickerstanckskäbig gegen krankboltsn.

r»««» „MW" Wük
beginn cker pranendilckungskorsv kiir läabter 15, Hprii
nnck 17. 8opt. prsktisobv unck tbeorvtisvke PSebsr.
kinàergSàerinnenknrso. dlässigv Proiso. Prospekte
unck vSbore Huskuntt ckureb ckio Leiterin
914 llslsus kopp.

SennrM 44

^ 498
L,^QlZp<8rrk5iivi 9«o«. o «
best vingvriobtvto Kennen-, Wasser- u. DiätkuranstalL
Erkoigreiebv bobancki. v. àckvrnvvrkâung, diebt,kbour
matismus, blutarmst, korvon-, llora-, kîlivron-, Vsr-
ckauungs- u. Euekvrkrankb., küekstänckv v. drippe ote.

Prltbjakrskuren.
III. brosp. p. Daaaelsea-drauer. Dr. mvck. v. Kegesser.

bsczuönis monati. Eabiung

MMSieillàiisliiliî,
8e>M!!.Win.-fàîIi.ìiM,i

Herabgesetzte Preise aus

Strick-Mkschinen
fürHausverdienst in den
gangbarsten Nummern u. Breiten,
sofort lieferbar. Event. Unterricht

zu Hause. Preist. Nr. 49
geg.39Cts.inBriesmarkenbei
der Firma Wilhelm Müller,
Maschinenhdlg., Stein, Aarg.
Am Lager sind auch
Strickmaschinen-Nadeln für allerlei

Systeme. Woll- u. Baum-
woilgarne, Lehrbücher. 616

III LelMtl IS.
in Leinen, Halbleinen und

Baumwolle.
Tischzeug. Servietten, Da¬

mast, Bazin,
Wasch-, Hand- tu Kiichen-

tiicher, 919
komplette Brautausstattungen

kaufen Hie billigst bei
Werner Egger,

Leinwandfabrikation,
Aarwangen.

Verlangen Sie Gratismuster.

MMW
^-ân/^varà/S/iM »

^ SUZ/MàSMSA^
rsMs/»lâ»Asy-

^ ví/l/w/â^

Vi°«ßàîtlà
H Vrsîîs H

Ullâ Älkkret versenàe icì»
melne Prospekts üdvr
Lieoiscke u. îssnltiìre /irtikel

N. KSokter, Qo»t,
l?, Kue ctes Tìlpes. 850

U-WIStZWtk
mitSäugllngs- und Kinder-
gärtnerinnenkurs, sucht
passende Stelle zu kleinen
Kindern in gutes Prtvathaus
oder Kinderheim. Gefl.Offer-
ten unter Chiffre A SSI Z
an Orell Füßli-Annoncen,
Zürich, Ziircherhof.

Junge Tochter
sucht Stelle als Stütze der
Hausfrau, am liebsten wo es
Kinder hat. Familiäre
Behandlung wird gewünscht.
Offerten erbitte an Anna
Gloos, Gebenstorf (Aarg

WWSIM
asrmürbsn
au sebnsli,

veau sie uiebt
poriockisok gs-

viisekou
vcercken.

».
M.

Deren
prübjabrsröinigllng be¬

sorgt Ibnsn ckio

àieii ^. v.
Xürlvb 2, IVeilisbokva
mit lbrsa Ablagen in

allen Stadtteilen.
(Ivlopbon Kolnau 191).

li> Mlk Wkl
nach Steinach ohne Operation.

Genaue Information
gegen 29 Cts. in Marken
vom Verlage Energie,
Rennweg 26, Zürich. 8l3

Das Neueste in
Tüllvorhängen

Brise-Bise, Vitrages und
Draperien in jeder Breite
u. Preislage, in weih, ooru,
beziehen Sie am vorteilhaf¬

testen direkt bet
Ant. Stabler, Broderie,

W» (St. Gallen.)
Muster franko. 858

M «IM« I«!
Kack àem àk-

tragea v. 8dkuk»
cràme„k/ì8-ZoU«lZ

üie Sckutie s o k o rt
^edlìrZset werâen.
(àdt ^snr^rocknen
lassenLie erdaìtEN
âaànrLti üderrasck-
ènâ sekneN einen
tieisc-kvf. ttocdgisnz:

Tì-Lutter, ckem.-tecbn.
psdrîken, vdeàolel».

llà 8!e NdM. WW
tieWlllô^MZlilllià?

Wir kilbrou aïs Kpv-
aialitàt Kvbubverk
aller àt in breiten
katur-pormvn Mrkinder

unck Erwaobsono.
Verlangen Klo unvsr-
dinckllob Prospektkr.7

kstorin -8vkud K a us
AlUllei-pekr

Zlilriob 1 kirobgasse 7

Kaffee Hag

Der koff 'nfreie
Botzliei.taffee a»
d in ch fsine Unschädlichkeit auS uno
besitzt außerd m die Borzüge des
kossei »baldigen Kaffees.

vr. mecZ. ?k. As.

KI
stimen 3io

nek clvr Uàìîîeit

kl ovoeiiiivlosi^
Das rsguiioroncks Mittel der Magen-
unck Dsimkuiikiiovsn. — In ollen
tlpotbvksn erkültlieb. preis Pr. 3.— 862

ZsîàZâài M ciiW. vjsàilwlt ^
N.

aum vsck, Ktvrvkvnx-âlîvbsu
leispdon 9.97 peiopbon 9.97

empkiebit sieb aum

^ PArbvn unck edem. Wasvbvn von Herren-,
II Damen- unck kincksrgarckvrvben
?» ?rausr-àiikvl in 2—3 lagon
DU Dekatieren von Woìlsto'kon virck tSgi. besorgt

prompter postvorsanck. 3769

S K Lèi il S cv â !irlc> Làc-zxfM^

Dâs vo^xu.^UcIis!<c>c'dseit

îàllllSll!
kl.sràr-Mlli,MiM

Sabnkeîsìrasse -:- llatbauspiata
pltr 839

jockos Wetter, jeden Evoek und jeden puss
tinckon Sie den passenden Kebub in nur la.

dualltäten au bllllgstva lagospreison
Separulurvi» prompt u billigst — Ktrlisnpk«

Versand navb auswärts

verner I^elnHvsnÄ
Sott-, liseb-, lollotton-, ktlodvnwäsebo
in Leinen, Salbioinon nnck Sanmwollo.

KpoalalitSt! 793

vrsut ^ussteueri»
Uokorn in anerkannt vorattglioben duslltäten
Alü!lvr-8taoipkli à Lis., lâxsaà!

kaebtolger von Milller-ckavggi à die.
Lei. kr. 23. degrtinckvt 1862. Mustor umgebend,
dm au vermeiden, bitten wir kor-
rssponckvnasn genau an obige Adresse au riebtvn.

Alt M in MWll.
Es ist in viele» Fällen gelungen, mit einem

neuen, ganz harmlosen Mittel Runzel», Krähensüße,

Mitesser und Pickel zu beseitigen ohne Schmerzen

und ohne große Kosten. Es werden weder
Pille» noch Pflaster, Puder, Bandagen oder Apparate

verwendet. 923
Bisher sind die erzielten Resultate sehr gute.

Einige Fälle waren geradezu erstaunlich. Daher
wünschen wir« jetzt, um «vettere Ersahrungen zu
sammeln, jeder Person, die das Verlangen hat,
sich von Runzeln, Falten, Krähenfüßen, Flecken,
Mitessern und schlechtein Teint zu befreien, ein
ausreichendes Quantum unseres Mittels zum
Ausprobieren ganz umsonst und portofrei zu übersenden.
Hieran ist keine iveitere Bedingung geknüpft, als
die Verpflichtung, uns über die Wirkung einen
wahrheitsgemäßen Bericht zu erstatten. Strengste
Diskretion wird zugesichert.

Schreiben Sie sofort, oder schneiden Sie sich
mein Angebot aus. Marylan-Bertrieb, Goldach 69,
Kanton St. Gallen.

irkenblut
ffen.5t5cn.

vekerrascdenöe ttelterkolzxe
bei NsanausksU, spärlicher
Uaarwucds, Schuppen, Lr^
Ar«nen,lîsdlkûpklkkeIt.AIà"

Qrosze flasàe ?r. 3.50. 2773

pgêkkenbîute?êms
gegen trockene d liaarboâen.
Dose !?r. 3unà 5.—, Kirken-
brillantine, leste ?r. 2.80, tiüss.
b'r. 2.50. Kirken^Lbsinpoon 20
Lts. > b'e'neiirnika-7'lZiiotteSLeike
5r. 1.20. — prompter Versanâ.

Hlpenkräuter-Xolltrale am 8t. dottbarck, palcko.

Wuockse
tut!



«„mm-- N Schweizer Frauenblatt ^^
Aus der Frauenzentrale Schaffhausen.

Unsere Zentrale entstand im Laufe des Winters

192»/21 infolge einer -Anregung der Bereinigung

fiir Fraucnstittinirecht, Sie ist kein neuer
Berein und beabsichtigt nicht, irgend eine andere
Frauenvrganisation zu verdrängen, sondern sie ist
eine Zusammenfassung der auf dem Gebiete der
gesamten Frauenbewegung wirksamen Kräfte. Sie
ist ihrem eigentlichen Wesen nach ein Arbeitsausschuß,

der Aufgaben, welche die Kräfte eines
einzelnen Franenveretns übersteigen, zu bewältigen
sucht. Ihre erste Tat ist dafür typisch: die Schaffung

der weiblichen Berufsberatungsstelle. Stadt,
Kanton, Biirgergemetude, sowie einzelne Vereine
halfen uns finanziell,- die Hauptleistung aber
trägt Frl. Elisabeth Frey, die ohne irgend welche

Entschädigung das arbeitsreiche Amt der Verufs-
beraterin in mustergültiger Weise ausübt. Wahrend

ihrer Ferienzeit wurde sie einmal von Frl.
Martha Schudel, gewöhnlich von Frl. Martha
Mächling aufs bereitwilligste vertreten. Die
Berufsberatungsstelle ist eine vielfach in Anspruch
genommene Einrichtung geworden, die wir in
Schaffhanse» nur mit großem Bedauern missen
würden.

Nachdem die „Bereinigten Frauenvereine", wie
die Frauenzentrale zuerst hieß, bis im Juni 1922

ohne Statuten, als loser Zusammenschluß gearbeitet

hatte, machte sich das Bedürfnis nach einer
strafferen Organisation geltend. Statuten wurden
beraten und angenommen: darnach ist jeder der
angeschlossenen Vereine durch zwei Delegierte
vertreten, die mindestens einmal im Vierteljahr znr
Delegtertenversammlung zusammentreten. Fünf
der Delegierten bilden das ständige Bureau, das

mindestens jeden Monat einmal tagt. Leider
konnte die bisherige Präsidentin, Frau Dr. Ams-
ler, wegen anderweitiger starker Inanspruchnahme

ihr Amt nicht wieder übernehmen,- es

wurde Frau Kägt-Fuchsmann übertragen.
Die neu organisierte Frauenzentrale befaßte

sich zunächst mit der Organisation der Heimpflege.
Gedacht war, rekvnvaleSzenten oder sonst rnhebe-

dürftige» Hausfrauen für kürzere Zeit eine in
den .Hansgeschäften bewanderte Person zur Versü
gung zu stellen, um die Hausfrau von der täglichen
Arbeit zu entlasten. Doch kamen wir mit unsern
Bestrebungen dem Kirchenstaud ins Gehege, wel
cher sich mit ähnlichen Plänen trug und der Ansicht

war, eine derartige Institution sei durchaus
eine kirchliche Angelegenheit und unsere Mitarbeit
ablehnte. Dagegen trug man uns an, uns der

Freizeitbeschäftignng schulpflichtiger und schulentlassener

Mädchen anzunehmen, worauf wir mit
Freuden eingingen. Zunächst sollte im Auftrag
des Zentrnlsekretariates „Pro Juventute" eine

Musterkollektion für Säuglingswäsche hergestellt
werden. Frl. Pfister und Frl. Frey gewannen
eine kleine Schar Mädchen und bewältigten die

Aufgabe in knapp vier Wochen: im Oktober erweiterte

sich dieser Kreis zu einem Spielwarenkurs,
der infolge der zahlreichen Teilnehmerinnen an
drei Nachmittagen geführt werden mutzte. Auch

hier halfen wieder eine Zahl Freiwilliger in
aufopferndster Weise mit. Herr Bitrgerratspräsibent
Biedermann stellte uns ein freundliches, geheiztes
Lokal gratis zur Verfügung. Auch stnauziellc
Beiträge der Pro Juventute, des Gemeinnützigen
Frauenvereins und des Vereins für praktisches

Christentum unterstützten das von schönem

Erfolg gekrönte Unternehmen.
Von allerhand halb- oder noch gar nicht

verwirklichten Plänen wollen wir schweigen: dagegen

möchten wir noch etwas über unsere Hauptauf-
igabe für die nächsten Jahre, um die alle anderen

Veranstaltungen sich herumranken, sagen. Diese
î Hauptaufgabe ersehen wir darin, unser Aîvglich-
îstes zur Ertüchtigung der weiblichen Jugend als
!.Hausfrauen und Mütter einerseits, als Selbstän-
-dtg-Erwerbende anderseits, betzutragen. Dazu ist
!nötig: Aufklärung der Eltern und der Oeffentlich-
ikeit über die Bedeutung dieser Ertüchtigung in na-
tionalökonoinischer und vor allem in ethischer

Beiziehung. Zwei äußere Dinge sollen an der
Verwirklichung mithelfen: die Berufsberatung und

nis zu seinem Sinn und Inhalt. Sie hat ihre
Berechtigung gegenüber jener eine« Frage, die es
behandelt, der nach den freien Bildungs- und Be-

^rufsmöglichkeiten der unverheirateten Frau. Doch
zugleich ist das Buch in diesem Punkte in den etwa
dreißig Jahren seit seinem Erscheinen bereits
überholt. Er betrifft Dinge, die der Strudel der
Trauerbewegung zurzeit zu vberst geschleudert,
Probleme, die eine vorübergehende Konstellation
der gesellschaftlichen Verhältnisse aufgegeben hatte,
und die jetzt auf dem Wege der Lösung sind. Das

.unverheiratete Mädchen ist heutzutage in seltenen

.Fällen mehr ans die entwicklnngs- und zuknnfts-
lose Scheinexistenz im engumgrenzten Famtlien-
'treise angewiesen. Die Pforten des Berufes, der
Kunst, der Wissenschaft, an die Agathe Heidling
vergeblich pochte, öffnen sich ihr eine nach der
andern. Die Schläge, die der Roman in dieser

Züchtung führt, gehen nunmehr fast alle in die
Luft. — Indessen, wir haben gesehen, daß ihm noch
eine andere Form zugrunde liegt: schwerer lösbar
und bis jetzt ungelöst. Ihr gegenüber aber ist die
gewählte Form unberechtigt. Die Willkür sozialer

Umstände ist auf diesem Gebiet machtlos: hier
liegen die Ursachen tiefer.

Die Problemverschlingnng des ersten Werkes
löst sich in den folgenden. Die vielleicht nicht ohne
eine gewisse Sensationslust aufgegriffene Tagessrage

verschwindet: die andere, die um so schwerer
wiegt, als sie weniger diskutiert und diskutierbar
ist, tritt mit klaren Zügen hervor. Dementsprechend

weicht der sensationelle Anklageton (angebracht

gegenüber den in menschliche Willkür
gegebenen Institutionen, befremdend gegenüber
einer Angelegenheit, die nichts damit zu tun hatte)
mehr »nd mehr zu gnnstcn einer stillen,
unaufdringlichen aber um so eindringlicheren Darstellung.

Noch „Ellen von der Weiden" (das Problem

der unverstandenen Frau) schwankt in bei-

die weibliche obligatorische Fortbildungsschule.
Bon hier ans betrachtet, wird vielleicht beutlich,
warum die Francnzentrale so zähe um die Be-
rnfsberatungsstelle sorgte und immer wieder darauf

kam und darauf kommen wird.
In diesen großen Zusammenhang gehörte der

Bortrag voir Frl. Mächling vor der Lehrerbezirks-
kouferenz Schaffhansen über: Die Notwendigkeit
der doppelten Ausbildung der Mädchen,- derjenige
von Frl. Anna v. Gierke aus Charlottenburg
über: Hausfrau und soziale Arbeit, sowie der

Vortrag von Herrn Nat.-Nat Dr. Waldvogel
über die Arbeitsdienstpflicht. Vorgesehen ist auf
den 9. Februar eine öffentliche Versammlung,
wo Frl. Nenenschwander aus Bern über das

Dienstlehrjahr sprechen wird. Diese Vortrüge
bezeichnen die Hauptrichtung unserer Arbeit,- daß

allerhand kleinere Unternehmungen daneben

herlaufen, versteht sich von selbst.

Abschließend möchten wir bemerken, daß bis
jetzt acht städtische Vereine, sowie der Frauen-
verein Schleitheim in unserer Zentrale organisiert

sind
—v—

M Wel »«> «à
Von Dr. Eugenie Schmarzwald, Wien.

„Die Menschen vergessen nur zu leicht die

Namen ihrer Wohltäter: ihr dickes Gedächtnis
bewahrt nur die Namen ihrer Dränger und
gransamen Kriegshelden. Der Banin der Menschheit

vergißt des stillen Gärtners, der ihn gepflegt
in der Kälte, getränkt in der Dürre nnd vor
schädlichen Tieren geschlitzt hat,- aber er bewahrt
treulich die Namen, die man ihm in seine Rinde
unbarmherzig eingeschnitten mit scharfein Stahl
nnd er überliefert sie in immer wachsender Größe
den spätesten Geschlechtern."

So schrieb vor beinahe hundert Jahren ein
deutscher Dichter. Und so ist es geblieben. Wir
haben inzwischen den Weltkrieg gehabt, einen
Anschauungsunterricht genossen, der geeignet
wäre, alle Völker fiir alle Zeiteir zur Besinnung
zu bringen, aber auch er wird ohne Wirkung zu
üben au den nachfolgenden Geschlechtern vorübergehen.

Denn die Geschichte wird nur die Namen
Jvsfre, Haig, Hindenburg und Cadorna aufzeichnen,

wird aber nichts wissen von der Schweizer
Witwe, die sechs Wiener Kinder drei Jahre lang
von ihrer Hände Arbeit erhalten hat,- nichts von
dem schwedischen Bergmann, der ein Jahr lang
unterirdisch gearbeitet hat, weil man das besser

bezahlt bekommt, nm den Ueberschnß den
hungernden Wiener Kindern zu schenken: und sie

wird nichts wissen von Elsa Brändström.
Jetzt natürlich lebt noch die Erinnerung an

den Krieg frisch in allen Herzen und so kann es

vorkommen, daß in Wien oder Berlin auf der

Straße sich folgende Szene abspielt: ein schönes

junges Weib, stark wie ein nordischer Baum und
licht wie ein Svmmertag in Schweden, geht in
Schwesterntracht über die Straße. Ihr begegnet

ein älterer Mann aus dem Volke, über seine
vergrämten Züge geht ein Schimmer der Freude und

zur Begrüßung greift er nach dem Saum ihres
Mantels, nm einen Kuß darauf zu drücken. Den
Umstehenden erklärt er den Vorgang, indem er
sagt: „Das ist nämlich Elsa Brändström. Wir
Kriegsgefangenen ans Deutschland und Oesterreich

nennen sie den Engel von Sibirien."
Bis 1914 war Elsa Brändström nichts als die

Tochter des schwedischen Gesandten in Rußland.
Dann kam der Krieg und schuf ihr ein neues

Schicksal. Von 1914 bis 192» hat sie unter
Kriegsgefangenen gelebt, ihre Leiden geteilt nnd
gelindert.

Jetzt kommt sie Zeugenschaft ablegen von dem

Ungeheuerlichen, das sie gesehen hat. Sie hat

nämlich ein kleines Büchlein geschrieben und darin

alle Tatsachen dargestellt, die ihr bekannt
geworden sind.*) Mit ganz schlichten Worten, bei-

*) Unter Kriegsgefangenen in Rußland und
Sibirien 1914—192» von Else Brändström. Deutsche
Berlagsgesellschaft für Politik nnd Geschichte,
Berlin.

nahe ungelenk, ohne Sentimentalität, mit
vollkommener Ausschaltung der Phantasie erzählt sie,

durchaus keine Schriftstellerin, was geschehen ist,
sie macht niemanden verantwortlich, niemand ist
schuldig. So waren die Verhältnisse in Rußland
so schnell ist alles gegangen. Sie findet für
Greueltaten keine Anklage. Sie erzählt sie

einfach, und die Wirkung ist ungeheuer.

Ihr Interesse für die Kriegsgefangenen
erwacht im Herbst 1914, als sie mit ihnen zum
erstenmal in Berührung kommt. Bei einem
Besuch des Nikolaihospitals führt der Chefarzt sie

und ihre Freundin durch das riesige Krankenhans,

in dem 4»»» Verwundete liegen. Nachdem
sie die Säle mit den russischen Verwundeten
gesehen hat, fragt sie der Chefarzt lachend, ob sie

auch „die Menagerie" sehen wolle. So nennt er
die Säle, in denen die Kriegsgefangenen liegen.
Sie gehen hinein: „Die Gefangenen lagen hier
unter schlechteren Verhältnissen als die Russen.
Es schlug uns aber eine Welle von zielbewußtem
Willen, von Kraft nnd Znsammenhalt entgegen,
die scharf gegen das erdrückende Gefühl der
Hilflosigkeit bei den russischen Verwundeten abstach.

-Man mußte sich fragen, woher die Kraft bei den

Mensche» kam, die gefangen mit dem Tod rangen.

Sie strömte ans der innern Kraftquelle
hochstehender Kulturvölker, die den Menschen
über seine Umgebung emporhebt. Dieser erste
Eindruck hat sich in den folgenden fünfeinhalb
Jahren »'.einer Arbeit unter ihnen immer mein'
und mehr befestigt."

Die Persouensrage entscheidet das Schicksal

der Gefangenen. Ist der Kommandant ein
anständiger Mensch — auch solche kommen vor — so

haben die Gefangenen nur das zu erleiden, was
die Verhältnisse Hunger, Kälte, Naumknappheit,
Mangel an Wasser, .Kleidern, Seife, mit sich bringen.

Ist aber der Kommandant ein schlechter,

nachlässiger, betrügerischer Mensch, sagt er auch

nur ein einziges Mal zu seinen Gefangenen
„Deutsche Schweine", läßt er an einem die

Prügelstrafe vollstrecken, läßt er einen anderen durch

ein Mißverständnis ins Gefängnis werfen, so ist
das das Zeichen für das ganze Lager zu wahren
Orgien der Bosheit und Korruption. Will die

Wachmannschaft sich an den sozial überlegenen
Kriegsgefangene» rächen, so hat sie tausend Mit
tel dazu: Man verbietet den Gefangenen in die

Heimat zu schreiben, man macht sich lustig über

ihre Wnude», man nimmt den Leuten ihre Kleider

weg nnd gibt sie tschechischen Ueberläusern —
in .Kiew wurde» alle deutsch sprechenden Gefangenen

mißhandelt, um den Soldaten slawischer Na
tioualitüt zu zeigen, daß sie eine Vorzugsbehaud-
lung genössen —, man verbietet ihnen miteinander

zu sprechen, sie dürfen sich nicht vom Ungezie
fer befreien, sie dürfen nicht singen und nicht mu
sizieren, ein Vortrag über den Hochofenprozeß,
den ein Ingenieur halten will, wird als politisch
verboten. Alles Böse, ivas Menschen andern
antun können, geschieht. Die Gefangenen, die un
ter solchen Verhältnissen leben, in dicker, fench-

ter Luft, ici düsterem, schwerem Schweigen, bei ei

uem kleinen Lichtstnmpf, gequält von Heimweh,
in nutzlosen! Grübeln, finden nur selten erlösenden

Schlaf und es entsteht nach kurzer Zeit jene

Kriegsgefangenenpsychose, welche die sittliche

Kraft auf die härteste Probe stellt. Unerhörte in
nere Konflikte, hoffnungsloses Mißtrauen aller
gegen alle und alles, ungestillter geistiger Hunger

quälen. Eine nagende Unruhe, ein verzweifeltes

Gefühl der Leere nimmt itberhand. Alles
irritiert und stört. Nebensächlichkeiten wachsen zu

Lawinen an und zuletzt kommen Apathie und

Schlafsucht. Gegen alle diese Seelenkrankheiten
gibt es nur ein einziges Heilmittel: einen Brief
ans der Heimat. Aber der kommt nicht an. Die
schon im Frieden schlechten russischen Postverhält-
ntsse bringen es mit sich, daß nur ein geringer
Bruchteil der Briefschaften anlangt. Noch seltener

kommt ein Geldbrief an. Und am seltensten das

heiß ersehnte Paket mit den Lebensmitteln und

Kleidern, die die Lieben ans der Heimat gesendet

haben. Für die findet sich unterwegs immer

der Hinsicht, formell wie inhaltlich, ein wenig,
enthält noch ein Gran von der tendenziösen Schärfe,
der Hinneigung zn gang und gäben Fragen der
Frauenbewegung, wie sie das Erstlingswerk
kennzeichnen. Doch mit „Liselotte von Reckling" hat
sich die Reutersche Frau und zugleich das Reuter-
sche Problem rein und unvermtscht mit fremden
Bestandteilen durchgesetzt.

Die Dichterin einer gewissen, bestimmt geprägten

Frauenart (wohl die „Frau der Sehnsucht"
oder die „Frau der Zukunft" benannt), auch das
ist eine der Etiketten, unter denen die Kunst
Gabriele Reuters bekannt ist. Auch sie hat ihre
Berechtigung. Und man kann sagen: zn gleicher
Zeit mit diesem „ihrem" Franentnp entwickelt, bildet

sich „ihr" Problem. Wie die Züge dieses Weibes

sich fetner, schärfer, individueller gestalten,
gewinnt auch der zugleich mit und durch dessen
Wesensart gegebene Konflikt an Einfachheit, Tiefe
und Lebensnotwendigkeit. War er in Agathe Heidling

angeschlagen, in Gunhild Kersten, Luise von
Kosegarten, denen sich eine große Anzahl von
Novellenfiguren anschließen, fortgesetzt, so steht er in
Liselotte von Reckling, Cgrnelie Reiinnrns und
Elena Schneider ans seiner Höhe. Der Konflikt
dieser drei ganz Neuterschen Frauengestalten, über
die die Dichterin alle Schönheit nnd Wehmut ihrer
Kunst, ihren ganzen herbstlich bleichen Reiz ergossen

hat — und die doch abseits stehen von den
höchsten Lebensgütern, die den süßen Kelch des
Lebens kaum einmal flüchtig berührt haben, und die

in schmerzlicher Frage htnübersehen zu solchen, die
ihn skrupellos genießen dürfen, zu „solchen, die
geliebt werden". ^(Fortsetzung folgt.)

à H

An Sas Seven.
Ueber allen Wolken
bist du, v Sonne!
lieber aller Nacht
ist Licht,
nnd Lust über aller Qual!
Und diese kleine Insel
mit den rings steil abstürzenden Klippen
auf der wir träumen,
ist umflossen von einem tiefen Leben.
Tod, wer glaubt noch an dich,
Tod, wer zittert vor dir,
der einen Augenblick lebte?
Wißt ihr, was Leben heißt?
— Den Tod nicht kennen —
das ist —
wie klopft mein Herz an dce Rippen! —
Das ist Leben! ^Elviger Wandel des Seins,
steigender Wandel, ich grüße dich!
Tod nnd Furcht vor dem Tod
Kennt nur die Scham nnd die schuld,
aber der Freie, er lebt!

Emil Gött (18»4—19»8).*)

*) Gesammelte Werke. München, Becksche Ver
lagSbuchhandlung.

Ferwüage am WrrenWen Beer.
Ein unbekümmert, herrlich Leben lebt sich am

Strande deS Forte dei Marmi. Tage tief inneren
Königtums lassen sich dort verbringen, eine seltsam

stählende Kraft läßt sich schöpfen aus dem
Anblick der unbegrenzten Weltweite. Eine
schilfbedeckte Hütte nur, nach all den Raffiniertheiten
der Großstadt, ist das Eigentum eines jeden. Dort
sikt man, von morgens bis abends, unter dem
goldenen Mantel der Sonne, im weichen rieselnden
Sande, durchweht vom erfrischenden Meerhauch.

ein Liebhaber, so daß die Gefangenen zuletzt nach.
Hause schreiben, man möge ihnen lieber nichts
ichtcken.

Die, von denen bisher berichtet wurde, sind
die Glücklichen, sind diejenigen, die noch unter'
Umständen lebend fortkommen können. Entsetzlich

ist es, in der Gefangenschaft sterben zu müssen.

Fortwährend werden die Menschen herum-
geschtckt. Es gibt Bahnfahrten, die bis zu vier
Monaten dauern. In einem verschlossenen Waggon,

in dem höchstens 28 Russen befördert werden

ivürden, werde» bis zu 46 Kriegsgefangenen,
gepfercht. Die Wagen strotzen von Ungeziefer,,
In der Nähe des Ofens kann man verbrennen, an
den weiter liegenden Ecken erfrieren. In
verpesteter Luft hocken sie, halb besinnungslos.
Manchmal bekommen sie etwas zu essen, oft aber
ist die einzige Erfrischung der Kipiatvk, das heiße
Wasser, welches-auf den Stationen unentgeltlich
verabreicht wird, d. h. auch das können sie nur'
bekommen, wenn ihnen die Wache gestattet, aus-:
zusteigen. Stirbt einer unterwegs, so muß der
Leichnam im Waggon bleiben, da die Gefangene«
bei der Ankunft nach der Zahl übergeben werde«
müssen, gleichgültig ob tot oder lebendig. DaS
alles liest man und ist dann nicht erstaunt, wen»
Elsa Brändström dann in ruhigem Chronistento«,
vermerkt, es seien öfter Wagen angekommen, t«
denen mau Lebensmittel oder Maschinen vermutet

hätte. Habe man sie aber eröffnet, so habe

man nichts darin gefunden als tote Gefangene.

(Schluß folgt.)
—U—

Sie AM« Im Wen KllÜkSM.
Von Marie v. Greycrz.

Sollte es darüber Wichtiges, Neues zn sage«
geben?

Es ist doch im Grunde eine einfache Sache für
uns, Autorität zu sein den Kleinen gegenüber,
die wir an so viel Körperlänge überragen, daß
sie zn nns hcranfschane» müssen. Wir sind 4, 7,
1» mal älter als die winzigen Erdenbürgerlet«,
wissen, kennen, können so viel, daß sie verstummend

uns anschauen, wenn wir von „vorgestern"
und „vom letzten Jahr" sprechen, wenn wir ohne
eine Miene zu verziehen das Schloß öffnen, daS
den schwachen ungeübten Ftngerlein widerstand.

Dank dieser — billigen — Ueberlegenheit
erzielen wir denn auch bei der kleine» Mannschaft
unschwer die Gefügigkeit und den Gehorsam und
leisten damit uns nnd andern den Beweis, baß
wir die nötige Autorität haben und sind — im
alten, wie im neuen Jahre.

Nuu, meines Erachtens gibt es über diese
Sache doch etwas zu sagen. Und zwar etwas
Umstürzendes.

Die Autorität und alles Autoritäre sehe ich,

als etwas Falsches, etwas von Grund aus
Falsches ay. Ob die Autorität dem Mündigen oder
Halbmündigen oder Uumündigen gegeuübertrttt
— immer ist sie etwas Falsches.

Ich fühle das Bestürme» von allen Seiten:
„Wolleu Sie denn Ungehorsam, Unordnung
Anarchie aufrichten schon unter dem kleine«!
Volk? Es ist wahrlich genug, was wir an Un-i
botmäßtgkeit bei den Heranwachsenden zu ertragen

und zu beklagen haben!"
Ich wiederhole: Ich möchte keinem Kinde

Autorität sein.
Autorität darf dem Erwachsenen und den»!

Kinde nur das unpersönlich Gute sein. Wen»'
den Kindern ein Gebot ober Verbot, eine
Gewöhnung oder eine Strafe begründet wird mit
den Worten: „Ich habe es gesagt", „Ich will es
einfach nicht haben", so stellt sich der Erzieher»
stellt sich die Mutter dem Kinde als höchste

Instanz hin. Was diese Instanz sagt und spricht,
meint und tut, soll dem Kinde für das unzweifelhaft

Richtige gelten. Ihre Beurteilung von
Menschen und Dingen, ihre persönliche Ersah»

rung, ihre traditionellen und konventionelle«
Scheuklappen, läßt von vornherein etwas ihr
Fremdes nicht aufkommen und anerkennt nur
als gut, was denselben Weg geht wie sie

Allein, oder mit Freunden, stumm sinnend, oder
tief aufgewühlt, erlebt man die Größe des Meeres.

Menschen wandern am Strande vorbei, kom-!
men und gehen, — leben ihr Leben mit ihren Leiden

und Freuden, — allein, einsam und losgelöst
als Einzelwesen und trotzdem tief ruhend In der
Gemeinschaft der andern, dadurch, daß sie sich ver-
wirklichen müssen, in sich selbst und mit Hilfe der
andern.. Weit draußen im Meere steuern schöne»

schlanke Segel ihren unbekannten Zielen zu. Einmal

auch verirrt sich ein kleiner, goldener Falter
über dem wogenden Blau der Fluten, flattert und!
fliegt einem Ruhepnnkt entgegen, bis er erschöpft
und mit windzerfetzten Flügelein im Meere
versinkt, und niemand weiß, daß hier ein kleines,
lebensfreudiges Wesen seinen Kampf kämpfte bis
ans Ende. — Haben die weißen Gleiter draußen
in der Ferne nicht irgendwie Verwandtes mit den
Verheißungen unseres Lebens, die auftauchen am
Horizont nnd dadurch, daß wir sie unS nicht kraftvoll

zn Eigen machen, — still lächelnd immer serner

schweben nnd verschwinden? Sind nicht
manche unserer Hoffnungen dem goldenen Falterchen

gleich? Sie leuchten nnd schweben weit voran,

und müssen doch schließlich, weil wir nicht
genug Glauben an ihre Verwirklichung aufbringen,
mit windzerfetzten Flügeln im Meere versinken.

Es breitet das Meer seine Schleppe, es dehnt
sich der weiße Sand, umsäumt von üppigem Grün,
begrenzt von den Gipfeln der apuanischen Alpe«.:
die streng und steil und greifbar nahe in die Luft
ragen und die unbekannte Schönheit dieses Strandes

hüten. Neben allem aber wölbt sich tief bla«!
und hoch die Glocke des Himmels, — des Nachts
mit ihrer Sternenbahn. — des Tags mit ihrer
leuchtenden Sonne. .Im Anblick solcher Größe
löst sich in den Herzen der Erlebenden alles waS
gespannt und schwer und unüberwindlich schie«

auf, zn kraftvoller Ruhe und stiller Harmonie.
Luise Gysler, Florenz.



Die Ersieher hegen dabei die feste Ueberzeugung

durch ihre gewissenstreue Erzieyuugsweise
tm Kinde die Liebe zum Guieu zu wecken. In
Wahrheit aber wecken sie nur die Liebe zu ihrer
Person, Liebe oder Abneigung — und das wahre
Gute geht leer aus.

Das ist das große Unrecht, das wir den Kin
der» antun, das ist die Sünde, die wir auf uns
laden, daß wir unsere Person so breit und mäch
ttg und unfehlbar vor das Kind hinstellen, das;
wir vor ihm schlechtweg als gut gelten wollen.
DaS ist die unerhörte Anmaßung, mit der wir
auf Schritt und Tritt uns erlauben, das Kind zu
beeinflussen, zu erziehen nach unserm Geschmack,
nach unserer herkömmlichen Meinung, nach un
serm Glauben und Nichtglanben.

Als ob wir immer die Gewißheit hätten von
dem, was diesem und jenem Kind wirklich
frommt, was seine Natur verlangt, was sein
Gemüt bedarf.

Liebe Mütter und Erzieherinnen, ich sehe
sehe euer Kopfschütteln, ich höre eure Entgegnung:

Unsere Kleinen wollen geführt sein, sie
wollen uns als Autorität haben und wir leben
im schönsteil Verhältnis zu einander.

Gewiß, wo eine Erzieherin tüchtig ist in ihrem
Beruf, mit sicherer Hand die Kinder zur Tätig
keit anzuleiten versteht, im richtigen Maß die
nötige Abwechslung herzaubert, nicht zn scharf und
nicht zu weich lenkt und führt — da verstecken sich
die Schäden vor den Augen.

Sind sie deshalb nicht vorhanden? Die
gutmütigen, unselbständigen Kinder lassen sich von
euch leiten — mehr als gut und recht ist. Die stolzen

beobachtenden Naturen nehmen mit in den
Kauf, was sie sonst ablehnen und gegen was sie sich

sonst aufbäumen würden in gesundem Instinkt.
Das bedeutet ein Unterdrücken und macht nicht
frei.

Ja, freilich: Die Kinder wollen und sollen
geführt werden, aber nicht gezwungen. DaS aufge
zwnngene Gute ist kein Gutes. Auch der leiseste
Zwang macht unfrei. Gehorsam, Gewohnheit, Tä
tigkeit ans äußerin Zwang hervorgehend, ist wert
los oder verhängnisvoll für die innere Entwicklung.

Wir müssen dem Kinde zu verstehen geben,
daß wir dies und jenes wünschen, weil es uns gut
dünkt, an sein Gefühl, an sein Verständnis, an sein
Wollen müssen wir uns wenden, so daß sein Handeln

aus dem Einverständnis mit uns hervorgeht.
Dies erfordert keineswegs ein langes und

breites Erklären. Es verändert sich dabeZ oft nur
die Satzstellung, oft nur der Toil der Stimme. Das
genügt dem Kinde, denn sicher — wenn auch
unbewußt — fühlt es unsere eigene Freiheit oder
Unfreiheit, welch letztere sich eben kund gibt im
Herrschenwvllen und Gewaltbrauchen, was sich

in unserm Ton, in unserer Miene verrät, viel
deutlicher und viel öfter, als wir es ahnen.

Das sichere Empfinden des Kindes für das
Wahre, Natürliche, Unberechnete spüren wir alle
wohl. Wir freuen uns darüber und fördern es

— so lange es übereinstimmt mit unserer
Anficht, so lange hauptsächlich dabei unserer Eitelkeit

kein Härchen gekrümmt wird, und insoweit
sich das natürliche Wesen des Kindes in nicht
mißzuverstehendcn, liebliechn Aeußerungen zeigt.
Wenn aber Ungeberdigkeit, Gereiztheit,
Verschlossenheit, Widerspruch als verdunkelnde
Wolke sich vorlagert — dann entrollen wir
majestätisch unsere stets bereitstehende Autoritätsflagge

über dem hilflosen Kind, verwirren sein
unbewußtes Fühlen, statt es behutsam zu entwirren,

führen kurzerhand sein Wollen zurück zu
unserm Wollen,- es darf uns doch nicht entrinnen,

es soll unsern Weg gehen, zu unserer Fahne
schwören.

Was erreichen wir in Wahrheit damit? Im
besten Fall die „Gängelbauderziehung", die Ab
hängigkeit des Kindes von unserer Person, die

jeder Frauenseele so süß ist — wenn diese nicht
auf hoher Warte steht. Es ist aber diese
Abhängigkeit dem Kinde das Hindernis, selbständig
und frei zu werden, und macht dem Heranwachsenden

das Loslösen so peinlich, sehr oft
unmöglich. Je nach Charakter und Umständen
können sich Erzieherin und Zögling, Mutter und
Kind in solcher Unfreiheit glücklich und zufrieden

fühlen. Doch in den meisten Fällen bewerkstelligt

unsere Autoritätserziehung zahllose Un-
gelöstheiten, Geftthlsverdrängungen in der Kin-
Serseele. Die lagern sich im Unbewußten, ver¬

härten sich oort und wirken verhängnisvoll auf
das sich weiterentwickelnöe Leben. Jahrelang,
lebenslang kann der Schaden, die Hemmung,
andauern und das kleine und das groß gewordene
Kind unglücklich machen.

Erst bann, und nur dann, wenn die
Autoritätssesseln fallen, steht der Mensch frei da vor
seinem Schöpfer. Das unpersönlich Gute allein,
das Wahre, ohne persönliche Färbung, darf dem
Erwachsenen und dem Kinde Autorität sein.
Diese aber .-dingt und bis in die unscheinbarsten

Hauet, .^n und innersten Gedanken hinein.
Das Zurücktreten unserer NutoritätSverson

hinter die waltenden göttlichen Gesetze, diese das
Kind kennen lehren, ihm das Falsche jeder Furcht
zeigen, die Unumstößlichkeit der Wiedervergel-
tuug, ihm zur Gewißheit verhelfen, daß die gött
üche Ltebesauswirkung der Sinn des Lebens ist,

daraus entsteht ein Verhältnis von uns zum
Kinde, reiner und tiefer, als das schönste Auto-
ritätsoerhältnts. Es fühlt sich das Kind Hand in
Hand mit dem Erwachsenen unter denselben
Gesetzen stehend, kämpfend und strebend. Kein gif
tiger Widerspruch kann aufkommen, kein böser
Trotz kann sich einstellen, weil die Vorbedingung
dazu fehlt.

Ein unbedingter freiwilliger Gehorsam, ein
mm»» hütterliches Vertrauen, eine vollkommene
Natürlichkeit mit einem ungeahnten Sprießen
und Wachsen schlummernder Fähigkeiten — fällt
als Geschenk dem Erzieher in den Schoß, der diesen

Weg der selbstlosen Erziehung wählt und
geht.

Zischt au: ihrer Seite sahen wendetendas diplomatische Mittel der Ueberrednng unddas noch diplomatischere der Hinansecklunq an.um die Frauen zur Erkenntnis der eigenen Ab-
dà k'"» das Lockmittelc»^ 'îgung. ,,st eS da zn wundern,

Mädchen, Sie nch um das öffentliche^ wenig bekümmern und die durchEr-,lehmig und häusliche Weltanschauung
gewohnt >md die mannliche Autorität gelten zn las
là î.a ö^Icht aus dem Staatsdienst ergriffen?„Es wild stcp ,chou etwas anderes finden" so

kann ick, rnck.
schließlich vielleicht

rann up auch etwas unternehmen oder gar bei-raten." Aber die „anders Stellung läßt sich inî Wn Depression, die auch Industrieund Gewerbe, Handel und Versicherungsnnter
ne.hmungen zu Entlassungen zwingt, nicht finden

.beginnen stellen sich unendliche Schwierigkeitc» entgegen — und das Heiraten läßt au
-s»àen. -b!it dem Warten schwinden aber die

s'-/" Millionen dahin, besonders weini
seil " l

"î' ^^ â >l. v e r schi cdcnenAnscha s su i g, i ver-
,1! î Ernüchterung, die mit den immerleerer «nö leerer werdenden Händen kommt,erkennen die Entlassenen, daß ans die Fastnacht-

von Neichinni und Lebensgenuß ein
bensk^ Baugens vor schwersten! Lc-

UlWrischen Frau.
der

Sie österreichischen Frauen im Abbau der
Staàngestelllen.

Beim Abbau der Siaaisangestellten, der vor
wringen Monaten nach der durch die Genfer Ver-
"uibarungen übernommenen Verpflichtung,
Sparmaßnahmen durchzuführen, ernsthaft begonnen
wurde, spielen die Frauen eine große Nolle. Ist
aoch in den österreichischen Aemtern und Betrieben,

besonders seit im Kriege so viele Frauen
eingestellt werden mußten, eine große Zahl weiblicher
Kräfte tätig So wurde am l. Juli 1921 erhoben,
daß z. V. bei der Pvstvermaltunq (inklusive Tele-
graphemoesen) 20 Prozent der Angestellten weiblich

waren, bei den Vertragsangestellten <den
Beamten der Ministerten, des obersten Rechnungshofes»

2S Prozent. Als die ersten Zeichen drohender
Entlassungen in die Atmosphäre des „Sich-

geborgenwähuens", die inmitten der wirtschaftlichen
Stürme unserer Zeit doppelt behaglich

empfunden wurde, tiefe Beunruhigung trugen, da
hieß es sofort: „Vorerst müssen die Frauen
heraus. Kein Mann darf vom Staat entlassen werden,

so lange ei,»e Frau noch im Dienste steht."
Tag um Tag erscheinen Zeitungsartikel, in denen I »"w "»r»
gegen die Beschäftigung der Frauen im Staats- àben erhofft.»)

Tausende und Abertausende Wiener Mädchenind erwerbslos und die ungünstige geschäftlicheKonjunktur bietet keine Aussicht zu ihrer Unterem
qs"r^'-,,àht nur die Berufsberatung unddie Arbeitsvermittlungen die dem Ansturm desAngebots ratlos gegenüberstehen, befassen sich mitder Frage, wie geholfen werden könnte. Auch die

Frauenorganisationen sind um Hilfe bemüht. Alle
Anzeichen lassen darauf schließen, daß die näch-
^,5" ^"^7 irgendwelche Vorkehrungen gegendie Arbeitslosigkeit der Frauen, insbesondere derJugendlichen, die sich erst beruflich entwickeln
sollen. bringen werden.

Inzwischen muß der Abbau fortgesetzt werden.
Ent»chlossener und umfassender als bisher.Denn den „S,000 bisher Abgebauten müssen bis

zum 30. Juni d. I. noch 7S,000 folgen. DerZwang muß einsetzen, die Millionenabfertignn-
geil, die das Staatsbudget so ungeheuerlich belaste,,.

werden gekürzt. Selbstverständlich kann derAbbau vvr den Frauen nicht Halt machen. Aber
die Frauen fordern — zahlreiche Versammlungen

werden zn diesem Zwecke veranstaltet — daß
A^-was bas Gesetz vermeidet, nicht durch eine
Mechanisierung in der Praxis erfolgen darf: eine
Beeinträchtigung der Franenrechte. Immer wieder

wird der männliche Familienversorgcr in den
Vodergrund geschoben. Die Frauen fordern, daß
Tüchtigkeit und Leistungsfähigkeit, persönliche
Verwendbarkeit und Eignung ausschlaggebend
fein, daß der Abbau der Frauen im Verhältnis
zu ihrer Stärke vorgenommen werden und daß
soziale Momente auch bei Frauen berücksichtigt
werden müssen. Denn auch die Frauen sind Fa-
Milienerhalter, und die Pflichten, die sie als Töchter

erwerbsunfähiger Eltern und bildnngsbe-
dnrft.ger Geschwister auf sich genommen haben,
find ethisch noch höher einzuschätzen als die Pflichten,

die dem Manne durch seine Eheschließung
erwachsen, von der er selbst einen seelischen — wie
oft auch einen materiellen — Gewinn für sein

Zeyneb's Bräutigam.
Von Mehmet Sadi»), übersetzt von Christel

Herrmann.
Noch lag das Dorf tm Schlummer. Grau und

ruhig ragten die fernen felsigen Gipfel in den fahlen

Himmel am Horizont. Die Sonne war noch
nicht aufgegangen, es war ein frischer Morgen im
Mai. Die mit rotem Mohn durchwirkte, grüne

») Mehmet Sadi gehört zu den Freiheitsmär-
tyrern der Regierung Abdul Hamids. Als junger

Dichter machte er aus seiner freiheitlichen
Gesinnung keinen Hehl und seine Essays atmeten
glühende Vaterlandsliebe und begeisterten die
freiöenkende Jugend. Dies und die Veröffentlichung

seines Dramas „Watan" (Vaterland) das
begeisterte Aufnahme fand, veranlaßte den Sultan,
ihn in die Verbannung zu schicken. Jahrelang
lebte er als Unterpräfekt in Anatolien und
benutzte die Zeit, sein geliebtes Volk bort in seiner
Einfachheit immer mehr kennen u. schätzen zn
lernen, denn nicht der wilde Kurde oder der von
europäischer Kultur angekränkelte Konstantino-
peler repräsentiert den wahren türkischen
Charakter, sondern der einfache anatolische Vauer.Als
der Sturz Abdul Hamids dem Dichter erlaubte,
zurückzukehren, brachte er eine Sammlung von
Novellen als Frucht der einsamen Jahre mit.
Vorstehend eine dieser kleinen schlichten
Erzählungen. Der Balkankrieg führte Mehmet Sadi
unter die Fahnen, und ich kann nicht sagen, ob
er zurückkehrte. Er wird wohl wie so viele
andere in einem der zahlreichen Kriege als Opfer
seiner leidenschaftlichen Vaterlandsliebe gefallen
sein. Sein Andenken aber lebt fort in seinen
schlichten, tief empfundenen Dichtungen.
Fläche der Kornfelder wogte im Schauer eines
leisen Windes und der Osten glitzerte gleich einem
Bilde, aus Perlmutter.

dtenste Front gemacht wurde. Der „Familien
erhalter" mit all seinen Sorgen und seiner
Verantwortung wurde der Oesfentlichkett vorgeführt
und die Stimmungsmacherei gegen die Frauen
ging sogar so weit zu behaupten, daß ,chie Beamtinnen

nur arbeiten, nm sich seidene Strümpfe,
Lackschuhe und sonstige als Attribute weiblicher
Eleganz betrachtete Dinge kaufen zu können." Ja,
die Bundesverkehrsbeamten übermittelten der
Regierung eine Forderung, dahingehend, daß „einzig
und allein ledige Doppelwaisen, vezw. solche
Halbwaisen nach Bundesangestellten, die einen Elternteil

erhalten müssen, im Dienst verbleiben, aber
nur als Hilfsbedienstete verwendet werden
dürfen."

I Die weibliche Beamtenschaft sah diesem
Kesseltreiben der „Herren Kollegen" nicht mit jener
fatalistischen Ergebenheit zu, die bei einem Aufruhr
gegen Frauenarbeit die weibliche Sache so oft schon
geschädigt hat. Die Vorsitzende der Vereinigung
der staatlichen Kanzletbeamtinnen — eine
Organisation, die vom Abbau an, meisten zu fürchten
hatte — Frau Margarete Gtrardi ging resolut

zum Bundeskanzler und erreichte durch ihre
Geistesgegenwart und Tatkraft, daß im Abbau-
gcsetz kein Unterschied zwischen Mann und Frau
gemacht wird. Nur die Verminderung von Dop-
pelbezttgen aus öffentlichen Mitteln, eine
Bestimmung, die jene weiblichen Angestellten, die
Gattinnen von oder Witwen nach Staatsbeamten
sind, berührt, wurde vorgesehen. Dagegen wurde
bestimmt, daß Kriegerwitwen von den Härten SeS
Gesetzes nicht betroffen werden dürfen.

Der Abbau setzte ein. Vorerst wurden die

Die Versammlungen und auch die
Frauenorganisationen lassen es sich angelegen sein, die
Frauen zu der Einsicht zu bringen, daß sie fürihr Recht auf Arbeit voll und ganz einstehen müssen.

Es soll nicht mehr vorkommen, daß Frauen
selbst fahnenflüchtig werden. Die Frauen müssen
ausharren, sie dürfen sich nicht ausgeben, bevor
das Schicksal nicht gegen sie stimmt.

Oesterreich läßt, wie manche andere Staaten
erkennen, daß in einer Zeit, da eine reaktionäre
Stimmung die Menschheit ergreift, da Land um
Land in der Furcht vor ben Umsturzlehren, die in
der vom Haß und Mißtrauen zersetzten Welt so
kräftig in die Halme schießen, in der Rückkehr zum
Credo des Konservativismus das Allheilmittel für
eine vollkommene Weltgenesung erblickt, die
Frauenerrungenschaften in Gefahr sind. Das
Recht auf Arbeit war das erste Recht, wofür die
Frauen kämpften. Wenn dieses Recht mißachtet
wird, ist da nicht zu befürchten, daß auch die
andern Frauenrechte in Gefahr kommen können?
Die österreichischen Frauen haben daher nicht nur
eine Pflicht gegen sich selbst, sondern gegenüber
allen Frauen der Welt zu erfüllen, wenn sie für
das Recht der Frau auf Arbeit demonstrieren,
auch wenn sie mit schmerzlichsten Gefühlen
konstatieren müssen, daß dieses Recht in einem wirt-
jHaftltch verwüsteten Staat sehr oft nur ideellen
Wert hat. Gisela Urban

») Da auch der Lehrerstand durch den weiteren
Abbau verringert werden muß, sind es

insbesondere die verheirateten Lehrerinnen, die um
ihre Existenz zu fürchten haben. Der von den

der Pensionierung nahen, höheren'Be'àmten 'vor-1 miàr"zur'ìer?ià^
zeitig in den Ruhestand geschickt. Gleichzeitig An Tirol Nurarlbera KâbnA îk-v
murk)? küi' ben s 1'e i N1 i l s i t? e n Nnäli'itl tipmnv- ^ ^ver-Oester-wuroe mr oen tretivtttlgen àtritt gewor-î^ìch. Steiermark und Körnten haben sich bereitsben, der mit einer besonderen Prämie belohnt
wurde: mit einer in österreichischen Kronen
beträchtlichen Millionenzisfer — je nach der Länge
der Dienstzeit — ergebenden Abfertigung. Und
nun zeigte es sich, daß die Frauen selbst die
Flinte ins Korn warfen. Die Männer, die die

gegen die Tätigkeit
ausgesprochen.

verheirateter Lehrerinnen

Vor einem geschlossenen Stall an der mit
Staub und Stroh bedeckten Dorfstratze dicht neben
einer Egge mit zerbrochenen Rädern grüßten zwei
Ochsen das Erwachen des Tages mit ihrem dumpfen

Brüllen und hie und da begannen die Hähne
ihren wechselseitigen Ruf. Ein Schäferhund, den
breiten, weißen Kopf zwischen den Pfoten, schlief
noch ruhig und fest.

Zeyneb öffnete die Auge» und ihr schmachtender

Blick streifte schlaftrunken die Dinge, die
sie umgaben. Die Stubendecke von gewöhnlicher
Erde war mit unzähligen Fliegen bedeckt. Durch
das Fenster, dessen zerbrochene Scheiben durch
Papierfetzen ersetzt waren, stahl sich ein schmutziges

Licht, das die bleichen Wangen Zeynebs
liebkoste. Auf einem Gesims standen 2 Gläser im
Durcheinander aufgetürmter Schüsseln — auch all
dies schien zu schlummern, — und Zeyneb träumte
weiter vor sich hin. Endlich erhob sie sich. Langsam

kleidete sie sich an und begab sich in den Hof.
Eine Kuh, einige Ziegen, an einer Mauer gelagert,

drehten ihre Köpfe langsam zu ihr hin und
blöckten leise. — Zeyneb nahm zwei Holzkrüge, die
dicht bei der Türe standen, und schritt zur Quelle.
Sie schritt dahin im feuchten Grase, das ihre Füße
und den Saum ihres KleideS netzte. Dann stieg
sie hinab mitten durch die Felsen, vorsichtig die
zerklüfteten Stellen meidend, und füllte die Krüge.
Nun wandte sie ihr Haupt und sah nach den hohen
Felsen. Die Sonne war aufgegangen. Langsam
kehrte die Herde des Dorfes von der Weide
zurück, wo sie die Nacht verbracht hatte, und durch die
invrgendliche Stille drang das Blöcken der Schafe.
Zeyneb erklomm wieder ihren felsigen Pfad.
Ermüdet durch den Aufstieg ließ sie sich an einer Bö-
chung zu Füßen eines Baumes nieder. Aus öen

Schornsteinen des Dorfes stieg der blaue Rauch in
die ruhige Luft. Zeyneb dachte an vergangene
Dinge. Stunden der Freude und der Trauer

zogen an ihrem Auge vorüber. Sie war 20 Jahre

alt und ihr ganzes Leben erschien ihr wie ein
einziger Tag. Sie wußte schon lange, daß ihre Mutter

gestorben war bei ihrer Geburt. Eine mürrische

Stiefmutter hatte sie aufgezogen, aber auch
diese schlief schon sett zwei Jahren in dem kleinen
Friedhof, wo kein Baum Schatten spendete. So
hatte Zeyneb Mutterliebe nie gekannt Sie lebte
in einer Hütte, die einem Grabe ähnlicher war
als einer menschlichen Behausung mit ihrem nackten

Boden und der Decke ans Erde. Sie lebte hier
mit ihren beiden Brüdern und ihrem Vater, den
das Älter von Tag zu Tag tiefer beugte.

An all das dachte Zeyneb. Dann erhob sie sich
und setzte ihren Weg fort. Die Kruge waren schwer.
Noch einmal mußte sie sich in der Nähe des Fried-
Hofes ausruhen. Ein Kind hütete dort eine Herde
Schafe. „Hadidja, sind die unsern auch dabei?"
frug Zeyneb. Die Kleine lächelte und nickte mit
dem Kopfe Und wieder träumte Zeyneb. — Sie
träumte, wie gut es für sie wäre, noch eine Schäferin

zu sein wie jenes Kind, wie sie selbst vor acht
Jahren es war, und an nichts denken zu müssen,
— an nichts mehr. — Ja, ihr Hassan, wer weiß,
ans welch brennendem Sande, in welcher Einöde
er wartete — mit seinen vom ewigen Suchen
ermüdeten Augen in - vergeblicher Hoffnung ans
Nachricht aus seinem Heimatdorfe harrte.

Auf dem Friedhof war es, wo sie einst mit
Hassan zusammenkam. Barfuß, den Fez zerrissen,
das Hemd zerlumpt, seinen Stecken in der Hand,
sein Brot in der Hirtentasche, so weidete er hier
seine Schafe,- von Zeit zu Zeit konnten sie sich
begegnen — sie waren Geschwisterkinder, von frühester

Jugend einander verlobt. Wie einfach war
diese Verlobung! Auf dem zerrissenen Fez des
Burschen ein blauer Knopf, auf dem Haupte des
Mädchens der Schmuck eines farbenprächtigen
Tuches — das waren die einzigen Zeichen. Dann
hüteten beide die Herde des Dorfes, dicht
nebeneinander gelagert im sonnendiirchglühten. Fried-

,-t
Wohnung der ungarischen Dorflnsaßei,It ein Bild des farbenprächtigen Mosaiks der

geleistete,. Heimarbeit der Franc., und Kinder.Nach getaner Feldarbeit zieht man sich in die
enge Behausung zurück, wo nun alSbaid diehäusliche Deimarbeit ihren Anfang nimmt. Web-,

.^"k- und Spitzenarbeit sind die Haupt-be,cha,t-gmigen der Frauen, die sozusagen einen
gewißeit Sivlz darin setzen, selbsischöpserisch tätig
6",. bie Erfolge dieser Bemühungen
grünen überall von Wänden, Tischen und Schränken,

denn überall sieht man zierliche, farbenprächtige
à-hen und Lnxustücher mit reichornamen-

tterten Randverziermigen. Aber ebenso bunt .vie
diese Erzeugnisse sind, gestaltet sich auch die übrige
Umgebung. Binmenbemalte Majvlikaschatnllen,
farbenprächtige Truhen und anderer bunter-
Hausrat paßt sich so der Umgebung an, daß man
auch hier eine gewisse Harmonie der Formen und
Farben herausfindet. Wenn man nun all die
mannigfachen Arbeiten genauer betrachtet, so findet

man aus dem Gesamtbilde bald heraus, daß
sich verschiedene Stilströmungen wahrnehmen und
unterscheiden lassen, so daß man im eigentlichen
und richtigen Sinne von einer deutschen, einer
llilgarischen, einer slawischen und einer riimäni-
'chcn Hausarbeit sprechen kann. Selbstverständlich

lassen sich diese Richtungen nicht scharf ansei..-
anöerhalten und trennen, aber sie zeichnen sich
doch durch gewisse Merkmale aus, die oft weit
auseinander laufen oder umgekehrt so eng zn-
ämmenfließen, baß man verleitet würde, von

einem ausgesprochenen nngarischen Nationaltypns
zu sprechen. Die Verschiedenheit der Arbeit richtet

sich also wie jeder leicht erraten wird, nach
den, VolkZcharakter und den lokalen Berhättiiis-
'en. Bald Sa, bald dort kommt ein Erwerbszweig
direkt zu einer industriellen Ausreise und
entwickelt sich zur regelrechten Fabrikindnstrie, während

an anderer Stelle Heimarbeiten wie eine
Volkskunst sich von Glied zu Glied vererben, nicht
aussterben, aber auch nicht zn einer besonderen
Entwicklung kommen. Im Bacser, Arader und
Torontaler Komitat beispielsweise blüht Weberei
und Stickerei. Spitzen werben geklöpelt im Sa-
roser Komitat, in Schäßburg und Umgebung und
im Honter und Sohler Komitat. In den erwähnten

Gebieten zeigt die Heimindustrie bereits eine
industrielle Entwicklung. Gobelinartige Gewebe,
Tücher, Gürtel und Haubenstoffe, mit Gold und
Silbcrfciden durchwirkt, bilden die Hauptarbeit.
Neben der Weberei ist die Stickeret allgemein
verbreitet nnd das ungarische Mädchen genießt kein
Ansehen, wenn es ans diesem Hanöarbeitsgebiet
nicht eine besondere Geschicklichkett und Fertigkeit
nachweisen kann. Interessant sind die
Untersuchungen O. Parkerts darüber, wie die verschiedenen

Vevölkerungsschichten Stickeretarbeiten
vorziehen oder zurückstellen. Bei den Rumänen
z. V. ist die Krenzsttchstickerei tmi größten
Ansehen, während die Slaven Plattsticharbeiten
vorziehen. Anderseits wieder haben sich Goldstickereien

bei den serbischen Einwohnern stark
eingebürgert nnd hauptsächlich im Torontaler Gebiet
leisten die Frauen in dieser Richtung Mustergültiges.

Und tatsächlich, wenn man diese Arbeiten
genau überprüft, und beispielsweise den Stand
eines einfachen Umhängetuchcs untersucht, dann
wird man die mit Bilntseide wirklich kunstvoll in
Gold- und Plattstich hergestellten Muster bewundern

und selbst zu dem Urteil kommen, daß hier
ein echtes Stück Volkskunst geleistet wurde,-
Ornamentier,mg und Farbengebung spielen hier
allerdings eine eigenartige Auffassung wieder, aber
sie verrät Volkskunst nnd das genügt. Geschmack
und Farbensinn verraten trotz des bunten
Durcheinanders fast alle Arbeiten nnd da man sicher
annehmen kann, daß die Frauen von außen keinerlei

fllhrei.de Anleitungen erhielten, so ...uh man
hierin den Nninransdruck echten Stilempfiudens
sehen. Die Buntstickereien, die ja mit Borliebe
ans den Kleidern und Leibchen verwendet werden,

zeigen bald grelle, bald gedämpfte Farbe.i-
töne. Man muß dem ungarischen Volke nachrühmen,

daß es die heimischen Erzengnisse zn achten/
zu würdigen und zu schätzen weiß, was immer
angenehm berührt, und ans großes Heimatgesühl >

schließen läßt. L. Jerosch.

Hof. — Die Jahre vergingen, Hassan mußte z.rnr
Regiment. Er schied von Zeyneb mit den Wvr-,
ten: „In drei Jahren komme ich wieder. Du wartest

ans mich, ein Jahr fliegt dahin, ohne daß man
es merkt." Und er war gegangen, leise weinend
hatten sie sich getrennt.

Man wußte nicht genau, in welche Gegend er
gebracht worden war. Die Zurückkehrenden sprachen

von Städten nnd Dörfern, umrahmt von
lockenden Feldern oder von Kiefernwäldern. Aber
es gab ein Land, von wo man nicht zurückkehrte
— Aemen. Wenn man den Namen aussprach,
dann sah man, wie sich die Greise durch den Bart
uhren, die alten Weiber ihre Kopse hoben und die
nngen mit ihrem Schleier sich die Tränen aus
den Augen wischten: ein fernes, fernes Land. Ehe
man hinkam, nmßte man über weite Wasser und
brennende Erde. Dort hatte der Feldhüter seine
drei Söhne verloren, er sagte, es sei ein Land wie
die Holle.

Sechs Monate nach Hassans Abschied kam ein
Brief von ihm, — so war er also doch dort! Aber-
Zeyneb dachte: „Nicht alle müssen unbedingt, jaz
unbedingt sterben, die dorthin gehen." Ein Jahr
lang kamen Briefe von da unten her. Hassan
schrieb, eine Höllenglut senge ihm den Schädel,;
eine Füße dörre der Sand. Oft ließe er sich im

Schatten eines Baumes nieder, und denke an die
großen, grünen Birken seiner Heimat.

Aber seit zwölf Monaten hörte man nichts
mehr, niemand kam von jenem Land zurück,
niemand brachte Nachricht. — Und deshalb glänzten
in den Augen der jungen Brut jetzt Tränen. Sie
ah Hassan im Schatten irgend eines kahlen Strauches,

im brennenden Lande, das zweifellos jener
Gegend glich, die sich schattenlos und regenarm
hinter dem Dorfe ausbreitete. Sie sah ihn in
Erwartung froher Botschaft mit dem Tode ringen in
Verzweiflung und Verlassenheit. Und dieser Ge--
danke marterte sie, ihre Tränen strömten stärker^
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